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Die Harmlofen. 


: ie erfte Oktoberwoche hat den Berlinern und allen aus der berliner 

Volksküche publiziſtiſch Geſpeiſten eine herrliche, das neue Bürger⸗ 
quartal verheißungvoll beginnende Senſation gebracht, eine, die ein Weil⸗ 
chen wenigſtens die allzu früh entſchwundenen Wonn en des Kolportage⸗ 
romans vom Teufelsinſulaner erſetzen kann und neben deren blinkendem 
Reiz ſogar die Feuerfarbe der Schauermär aus den Okto bertagen des Jahres 
1893, der Zeit des hannoverſchen Reitſchülerprozeſſes, zu ſchattenhaftem 
Grau verbleicht. Wieder marſchiren, wie in Rennes und Hannover, Dutzende 
von Offizieren als Zeugen auf und wieder find, wie in Rennes und Hannover, 
die gerichtlichen Zeugen die vor dem Forum der öffentlichen Meinung An⸗ 
geklagten. Diesmal aber liegt die Sache noch günſtig er als in den vorigen 
Fällen. Denn erſtens hat man die uniformirten Herren jetzt in Berlin; ſie 
müſſen in den überheizten Korridoren des moabiter Kriminalgerichtes halbe, 
vielleicht ganze Tage lang warten und jeder Reporter, jeder Stimmungbild⸗ 
nißmaler kann an ihnen ſein Müthchen kühlen, kaun fie entkleiden, von ihren 
Jugendſünden die Schleier reißen und mit flinkem Fing er in der Skandal⸗ 
chronik ihrer adeligen Familien wühlen. Zweitens mußte man in Hannover 
und erſt recht in Rennes, wo überirdiſche Helden vom Schlage des Jeſus⸗ 
Dreyfus, des Johannes ⸗Freyſtätter und desdohengrin⸗Picquart ſichtbar wur⸗ 
den, doch einzelne Ausnahmen noch von der Regel zulaſſen, daß Offiziere lüder⸗ 
liche, gewiſſenloſe Burſchen ohne Treu und Glauben find, während jetzt für 
alle Träger hellgrauer Capes ein gemeinſamer Scheiterſt oß gehäuft werden 
kann, der zuſchauenden Bourgeoiſie zur Erbauung. Und drittens ſitzen dies⸗ 
mal nicht, wie in Hannover, auf der Anklagebank die Herren Abter, See⸗ 
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mann und Fährle, geſchäftskundige Ehrenmänner bürgerlicher Herkunft, 
von denen die adeligen Lieutenants ſhylockiſch bewuchert und ausgeplündert 
wurden, ſondern die Herren von Kayſer, von Kroecher, von Schachtmeyer, 
deren Väter in der Armee hohe Stellen eingenommen haben und deren Sip⸗ 
pen und Magen ſich bis in die feudalſten Bezirke des verhaßten Junker⸗ 
thumes erſtrecken. Dazu eine lange Zeugenſchaar aus den bekannteſten Ka⸗ 
vallerieregimentern, Zeugen, die, weil fie leichtſinnige Streiche zu beichten 
und zum Theil wahrſcheinlich mit dem Verzicht auf eine weiter führende 
Karriere zu büßen haben, ſich wohl ſicher genirt fühlen werden. Drei Liebe⸗ 
ſpenderinnen, die mit den Angeklagten „Verhältniſſe“ hatten, und im Hinter⸗ 
grunde die holden Schatten der Barriſons, der Dame Valentine Petit und 
der auf Anſchlagszetteln noch immer ſchönen Otero, alſo der hellſten Winter⸗ 
gartenſterne, deren Glanz nach Mitternacht manchmal die verborgenen Räume 
des Centralhotels, wo der Klub der Harmloſen nächtete, beſtrahlt haben ſoll. 
Ein gefundenes Freſſen, eine lieblich in die Nüſtern duftende Mahlzeit für 
Seine Majeſtät Mob. Kavallerieoffiziere und theure Cocotten, eine Miſch⸗ 
ung von Stallgeſtank und weich koſenden Boudoirdünſten, — etwas reizend 
Verruchtes, entzückend Orgiaſtiſches mußte ſich da enthüllen. So, nun ſieht 
mans klar, lebt alſo dieſe im Kern korrupte adelige Geſellſchaft. Schon nach 
dem Reitſchülerprozeß konnte man in der Voſſiſchen Zeitung für das ehrſame 
Bürgerthum in Stadt und Land leſen: „Das Hundert Zeugen, das zu den 
Verhandlungen geladen war, bildet nur einen Bruchtheil jener ariſtokratiſchen 
Geſellſchaft, die ſich mit Spielern, Hochſtaplern und Wucherern einläßt, jener 
Welt, in der Jeder den Anderen zu rupfen ſucht, um ſchließlich ſelbſt gerupft 
zu werden. Da ſchilt man auf die Wucherer; aber ſie ſind nur wie die Hy⸗ 
änen oder die Geier: fie erſcheinen nur dort, wo ſie Fäulniß wittern... Und 
wenn der junge Landwirth, der gut zu leben, aber nicht gut zu wirthſchaften 
verſteht, in immer größere Schwierigkeiten geräth, ſo tritt er dem Bunde der 
Land wirthe bei und verlangt die Ablöſung der Grundſchulden durch den 
Staat.“ Was werden wir jetzt erſt leſen, da die Namen Kroecher, Bonin, 
Zedlitz, Schwerin, Kardorff, Roon und Puttkamer ins Spiel und unter die 
Spieler gekommen ſind! Zwei Prinzen, einer von Koburg und Gotha und 
einer von Thurn und Taxis, waren auch in die Sache verwickelt, und es 
wäre für bürgerliche Byzantiner unbequem geweſen, gegen ſo hohe Herren 
harte Worte zu ſchleudern; doch der eine Prinz iſt ſehr plötzlich geftorben und 
der andere ſcheint nicht nach Altmoabit kommen zu wollen. Auf freier Bahn 
bleiben ſo nur angreifbare Opfer übrig und man darf, ohne allzu hoch oben 
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anzuſtoßen, die gruſeligen Geſchichten von den Agrarierſöhnen erzählen, die 
bei ſchäumendem dreiundneunziger Pomery mit der Linken Korylopſismäd⸗ 

chen umklammern und mit der Rechten braune Scheine über den grünen 
Tiſch ſtreuen. Und dieſe Schamloſigkeit wird vor Gericht an dem ſelben Tage 
entſchleiert, wo in den Zeitungen der Möbel⸗Pfaff ſich für den Oktober⸗ 
umzug empfiehlt, und wo in der Perſon des Geheimen Kommerzienrathes 
Veit die keuſche Größe und nüchterne Emſigkeit des bürgerlichen Bankiers 
jubilirend gefeiert wird. 

Geduldig wollen wir erwarten, wie viele von den geſchilderten Fürchter⸗ 
lichkeiten das Ergebniß der Hauptverhandlung als wahr erweiſen, wie viele 
es ins Fabelland ſcheuchen wird. Wir werden erfahren, ob die dritte Straf⸗ 
kammer des berliner Landgerichtes I die Angeklagten des gewerbsmäßigen 
Glücksſpieles und betrügeriſcher Handlungen ſchuldig findet und ob in der 
Zeugenſchaar beſonders arge Sünder erſchienen ſind. Ein paar allgemeine 
Bemerkungen aber, deren Tendenz von dem Gang des Verfahrens nicht 
beſtimmt und nicht geändert werden kann, drängen ſelbſt Dem ſich auf, der 
über die Beweisaufnahme noch nicht eine Sterbensſilbe geleſen hat. Schließ⸗ 
lich iſt die Frage, welchen Monatsſold Herr Bruno von Kayſer feinem Liebchen 
zahlte, an der Sache ja eben ſo wenig das Wichtigſte, wie die Erforſchung 
des dunklen Problemas, ob beim Baccarat dem Bankier wirklich nicht beſſere 
Gewinnchancen winken als den Pointeuren der beiden Seitengruppen. 

Die Sucht, die Träger feudaler Traditionen, den Adel und das nament⸗ 
lich im deutſchen Norden von ihm faſt ausſchließlich beſetzte Offiziercorps, 
als verkommen, verrottet, zum Untergang reif hinzuſtellen, ſtammt nicht 
erſt von geſtern. Deutlich erkennbar wurde fie ſtets, wenn die Bourgeoiſie, 
die thatſächlich herrſcht und den Ueberbleibſeln des Ständeſtaates nur den 
werthloſen Schein der Herrſchaft ließ, das Bedürfniß fühlt, über eigene 
Sünden den Mantel einer Liebe zu breiten, die nicht immer chriſtlichen Ur⸗ 
ſprunges zu ſein braucht. Als nach den Milliardenjahren ſelbſt in der leiden⸗ 
ſchaftloſen deutſchen Menſchheit der Haß gegen das ſchamlos raubende 
Gründerthum aufloderte, wurden der erregten Menge die paar hochadeligen 
Gründer gezeigt, die Lasker entlarvt hatte und deren Beute, im Vergleich 
mit der bürgerlicher Börſenbanditen, doch nur unbeträchtlich genannt wer⸗ 
den konnte. Als die londoner Stockjobber einen großen Fiſchzug gemacht 
hatten, erſchienen in der Pall Mall Gazette die Artikel über den von Hoch⸗ 
tories erpreßten Jungfrauentribut. Als am Anfang der neunziger Jahre 
in Preußen die Thaten der Brüder Sommerfeld, des Herrn Anton Wolff 
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und feiner Konſorten ruchbar wurden, wieſen die Zeitungbedienten der 
Flatterfahrer und Depotdiebe auf die Gräuel der Wechſelreitſchule und 
riefen: Jenen gleicht kein ehrbarer Kaufmann! Als in Frankreich der Pana⸗ 
maſchlamm nur die neue, republikaniſche Geſellſchaft, Händler, Bankleute, 
Advokaten und Journaliſten, beſpritzt hatte und an den Reſten des legiti⸗ 
miſtiſchen und bonapartiſtiſchen Adels kein Schmutzſtäubchen hängen blieb, 
wurde der große Feldzug gegen die Heerführer und die angeblichen Royaliſten 
unternommen, deren Verworfenheit dem unruhigen Volk von Frankreich und 
Navarra enthüllt werden mußte. Das war der Zweckdes Dreyfusſkandals, — 
und dieſer Zweckiſt, mit der werkthätigen Hilfe des Gründeranwaltes Waldeck⸗ 
Rouſſeau und des Allen feilen Lanzknechtes Galliffet, erreicht worden. Wer 
ſpricht noch von Panama? Cornelius Herziſtüber Mercier vergeſſen, Hallun⸗ 
ken wie Clemenceau und Reinach, die man vor ein paar Jahren noch in offener 
Kammerſitzung beſpie, dürfen ſich als humane Wahrheitapoſtel aufſpielen, 
in altvenetianiſchem Gerichtsſtil wird die freche Poſſe eines Komplotprozeſſes 
inſzenirt und — wundervolles Symbol republikaniſcher Tugend! — Der 
ehrenwerthe Herr Arton, den der Miniſter Loubet nicht finden konnte, wird 
vom Präſidenten Loubet begnadigt. Warum ſoll dieſes Talent noch länger 
im Kerker lungern? Der Panamaſumpf iſt ja ausgebaggert, er ſtinkt kaum 
noch ein Bischen, — und jetzt reinigt die Kanalräumerfirma Waldeck, Rei⸗ 
nach & Co. das Land von der adeligen Schwefelbande. Gegen Rechtsbeu⸗ 
gungen und für das Leid unſchuldig Verurtheilter find bourgeoiſe Haufen, 
das belgrader Beiſpiel lehrt es eben wieder, heutzutage nicht mobil zu machen. 
Wo es aber einer verhaßten, der Geldmacht noch nicht ganz unterjochten, 
dem Mammonsdienſt noch nicht völlig gewonnenen Kaſte an den Kragen 
geht und es darauf ankommt, bürgerliche Tugendboldigkeit an adeligem 
Laſter zu meſſen, da ſtrömen die Streiter zuſammen und den Komoedianten des 
Erdkreiſes, die überall nach einem gefahrlos zu haſchenden Rühmchen ſchnup⸗ 
pern, geſellen ſich, von der Werbetrommel gelockt, leider auch ehrliche Leute. 

Dieſer Troß bildet den Chorus bei allen Spielerprozeſſen. Zunächſt 
fällt es auf, daß in ſolchen Prozeſſen die Protagoniſten jetzt faſt ausnahme⸗ 
los dem Militäradel angehören. Zwar wiſſen wir aus halb ſchon verſchollenen 
Heldenmären, daß der Krieger, dem der Tag Glück oder Unglück, Ruhm oder 
Tod bringt und der mit raſch wirkenden Reizen gern die vom Kampf müden 
Sinne aufpeitſcht, immer auch den Glücksſpielen zugethan war, und wir 
haben ſchaudernd im Evangelium Matthaei geleſen, wie des Landpflegers 
Kriegsknechte um das Kleid des Gekreuzigten ſpielten. Und wenn ſolche 
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Unſitte, die in wilder Zeit leicht begreiflich ſchien, in dem modernen Militär⸗ 
weſen auch keine Erklärung mehr findet, fo zweifeln doch nur die Naivſten 
daran, daß in allen Garniſonen gejeut wird, je nach der Art der Pointeure 
zu niedrigen oder zu hohen Sätzen. Gute, tüchtige Jungen ſind die Opfer 
dieſer Gewöhnung geworden. Der Staat giebt ihnen, die, wie Herr von 
Kroecher in der Maienblüthe ſeines Spielerglückes, kaum über die Zwanzig 
hinaus find, zu dem bunten, betreßten Waffenrock eine im kleinen Bezirk un⸗ 
beſchränkte Macht über die zum Theil ältere Mannſchaft, eine Selbſtändigkeit, 
die nur der Reife zu brauchen verſteht, und eine geſellſchaftliche Rechtsſtellung, 
wie ſie nur Privilegirten eingeräumt wird. Sie fühlen fich als Kameraden des 
Monarchen, der, wie ſie, den Uniformrockträgt; fie ſollen repräſentiren, keine 
Kopfhänger und Duckmäuſer ſein; im Dienſt werden, beſonders ſeit der Ver⸗ 
kürzung der Dienſtzeit und der Häufung der Beſichtigungen, an ihre Leiſtung⸗ 
fähigkeit Forderungen geſtellt, deren Höhe der Civiliſt nicht ahnt; dafür ent ⸗ 
ſchädigt fie Eros durch leichte Siege. Wer den langen Tag hindurch Rekruten 
gedrillt, das Turnen, Schwimmen, Putzen überwacht, Inſtruktionſtunde er⸗ 
theilt oder gar beim Brigadeexerziren geſchwitzt hat, Der iſt abends nicht zu 
ernſter Lectüre oder zu leiſem Gedankenaustauſch geſtimmt; und wer durch 
feinen Beruf gezwungen iſt, in dem langweiligen Gepränge“ heimiſch zu ſein, 
in dem, nach Goethes Wort, „dasveben verloren geht“, Der hates ſchwer,„ſich 
immer ſeiner ſelbſt würdig zu erhalten, immer vorbereitet zuſein “, wie es an dem 
Weiſen von Sansſouci der Dichter rühmte. Die in der ſteten Furcht vor 
Rüffeln übermäßig angeſpannten Nerven — der neue Kurs hat im Heer 
die Nervoſität in erſchreckendem Maß geſteigert — ſchreien nach Stimu⸗ 
lantien: Weiber und Karten herbei! Meiſt bleibt es bei einem glimpflichen 
Tempelchen; doch mitunter muß ein zu ſtark angeſchoſſener junger Herr, 
den der Wucherer umkrallt, auch den bunten Rock ausziehen, für Verſicherung⸗ 
anſtalten reiſen, in Amerika Tafeldecker werden oder mit einer kleinen Kugel 
der ganzen Unheilsgeſchichte ein Ende machen ... Diefe Dinge find ſchlimm 
genug; und Jünglinge, die von den „Kerlen“ in der Kaſerne ſtrenge Zucht 
und blinden Gehorſam heiſchen, ſollten ſich ſelbſt beſſer im Zügel haben. 
Aber ſpielen etwa nur Offiziere, handeln nur ſie gegen blaue und braune 
Scheine Frauengunſt ein? Du lieber Himmel! Der Durchſchnittsoffizier, 
ſogar in Reiterregimentern, und überhaupt der Durchſchnittsadelige führt 
in Preußen ein kümmerliches Leben, pumpt ſich, bei kargem Familienzuſchuß, 
ſeufzend bis zur Heirathecke durch und genießt von den Luxusgütern 
dieſer Erde, auch von Weinen und Weibern, nur, was die Kaufkräftigeren 


6 Die Zukunft. 


ihm übrig laſſen. Jeder Erwachſene kennt in Berlin die bourgeoiſen Klubs, 
wo Partien um dreißigtauſend Mark kaum noch beachtet werden, und die 
höchſt ehrwür digen, mit Titeln, Orden und Ehrenämtern beladenen Greiſe, 
die berühmten Theatermädch en Kleider, Schmuck, Pferde und Wagen be⸗ 
zahlen. Jeder kann die Namen nennen — gute Börſennamen, gut in Shy⸗ 
locks Sinn —, die ſich vor Aller Augen beſonders eng mit denen der Barri⸗ 
ſons, der Otero und der Petit verbanden. Jeder weiß, daß die berliner Kupple⸗ 
rinnen nicht von Offizieren und Agrariern leben und daß auf dem Fleiſch⸗ 
markt die Kavaliere und Kavall eriſten gegen bourgeoiſe Neſtoren nicht auf⸗ 
kommen können, deren makellos reiner Wandel an Geſchäftsfeiertagen laut ge⸗ 
prieſen und offtziell belohnt wird. Dieſes Geheimniß der Dachſpatzen darf aber 
nicht verrathen werden; was würden die böſen Sozialdemokraten und die noch 
ruchloſeren Antiſemiten dazu ſagen? Des halb wird von dem Handeln und Wan⸗ 
deln des Herrn Max Arendt, der die Börſenkunden beſtahl und die kaum flügge 
gewordenen Balletkinder unter ſeine Fittige nahm, nur flüchtig, als von dem 
Treiben eines „lockeren Geſellen“ im Stil des ſeligen Sommerfeld, geſprochen 
und der breiteſteRaum in den Blättern den Frevelthaten der Herren vonKayſer, 
vonKroecher, von Schachtmeyer nebſt adeligen Hazardgenoſſen reſervirt. Sonſt 
könnte die Kunde Glauben finden, daß zwar jeder herrſchenden Klaſſe die Kor⸗ 
ruption naht und nahen muß, daß ſo ſchnell aber und ſo völlig noch nie eine 
Herrſcherklaſſe korrumpirt worden iſt wie die der behenden Bankiers, deren 
güldener Thron noch nicht ein mal hundert Jahre ſteht. 

Klaſſenkampf: ſo heißt die Loſung der Zeit. Und wer in dem Be⸗ 
mühen, die ganze Sündenlaſt einer im Geldkultus ſchwelgenden Epoche auf 
eine geſellſchaftlich noch bevorrechtete, wirthſchaftlich längſt zurückgedrängte 
Kaſte abzuladen, etwas Anderes ſieht als ein Fintenmanöver im Klaſſen⸗ 
kampf, Der iſt werth, als Ehrenmitglied in einen Klub aufrichtig Harm⸗ 
loſer aufgenommen zu werden. 


= 
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or Kurzem konnte man in öſterreichiſchen Blättern leſen, ein Gymnaſtiker 

habe eine in ſeiner Lehre ſtehende elfjährige „Elevin“ bei den Schul⸗ 
übungen ſo empfindlich mit der Reitpeitſche geſchlagen, daß ſie in das Spital 
gebracht werden mußte. Eine gerichtliche Arreſtſtrafe traf ihn. 

Es liegt mir fern, dieſen Gymnaſtiker und die von ihm beliebte Hand⸗ 
habung der Peitſche zu vertheidigen; gleichwohl kann ich mich der Anſicht 
nicht verſchließen, daß die Abrichtung von Kindern zu gewiſſen gefährlichen 
und anſtrengenden Kunſtſtücken ſelten ohne einen Aufwand befonderer Energie 
möglich ſein dürfte, weil es eben der menſchlichen Natur widerſtrebt, ſich 
augenſcheinlichen Gefahren oder Mühſäligkeiten auszuſetzen. Der erwähnte 
bedauerliche Vorfall erſcheint demnach vor Allem geeignet, die Aufmerkſamkeit 
darauf zu lenken, daß jede Verwendung von Kindern bei den Schauſtellungen 
der Akrobaten ſchon an ſich von fragwürdigem Werth iſt und daß das 
Publikum beſſer daran thäte, ſie nicht durch ſein Intereſſe und ſeinen Beifall 
zu unterſtützen. Vielleicht würden allerdings Beſchränkungen in der Heran⸗ 
ziehung von jugendlichen Perſonen den Nachwuchs für gewiſſe Cirkuskünſte 
überhaupt gefährden; denn früh muß ſich üben, wer Meiſter werden will. 
Immerhin ließe ſich Das aber leicht mit in den Kauf nehmen. Wiſſen wir, 
wie die Zukunft einft über die halsbrecheriſchen Darſtellungen urtheilen wird, 
an denen ſich heutzutage das Publikum im Cirkus und im Varietetheater 
ergötzt, und ob nicht ein künftiger Lugowoi daraus eine neue — wenn auch, 
mit den Gladiatorenſpielen verglichen, abgeſchwächte — Parallele für ein 
zukünftiges „Pollice verso“ ſchöpfen wird? 

In Zuſammenhang dieſer Gedanken ſtößt man auf die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen in einem Lande, das mit gutem Beispiel voranging, als es dem Miß⸗ 
brauch von Kindern durch fahrende Künſtler und durch die Bühnen überhaupt 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zuwandte. Dieſes Land iſt Frankreich. Seine 
Geſetzgebung in dieſem Punkte, die allerdings nicht ohne Analogien in anderen 
Ländern iſt, erſcheint daher von Intereſſe. 

Schon frühzeitig beſtanden dort Vorſchriften, die der bedenklichen Be⸗ 
ſchäftigung von Kindern durch fahrendes Volk entgegenwirken ſollten. Das 
Uebel war jedoch nicht ausreichend eingedämmt und daraus entſprang das 
Geſetz vom ſiebenten Dezember 1874. Dieſes Geſetz verbietet, tours de 
force perilleux oder exereices de dislocation durch Kinder unter ſechzehn 
Jahren ausführen zu laſſen, ohne Unterſchied, ob das Kind zum Unternehmer 
in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſteht oder nicht. Ferner unterſagt es 
allen Perſonen, die das Gewerbe von Akrobaten, Seiltänzern, Gauklern, Thier⸗ 
bändigern und Cirkusinhabern ausüben, bei ihren Vorſtellungen eigene Kinder 
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unter zwölf Jahren oder fremde Kinder unter ſechzehn Jahren zu verwenden. 
Die angedrohten Strafen gehen bis zu Gefängniß von zwei Jahren und 
Geldbuße von 200 Francs. Väter, Mütter, Vormünder oder Arbeitgeber, 
die ihre Kinder, Pfleglinge oder Lehrlinge unter ſechzehn Jahren an Perſonen 
der bezeichneten Berufszweige überlaſſen, verfallen der ſelben Strafe. Auch 
zieht die Verurtheilung den Verluſt der Vormundſchaft, eventuell ſogar den 
Verluſt der elterlichen Gewalt nach ſich. 

Die Faſſung des Geſetzes, das auch Beſtimmungen gegen den Kinder⸗ 
bettel u. ſ. w. enthält, läßt leider Manches zu wünſchen übrig. Unter „tours 
de force“ ſollen wohl nicht nur beſondere Kraftleiſtungen, ſondern auch 
gewiſſe andere Produktionen, zum Beiſpiel Produktionen auf hohem Seil, ver⸗ 
ſtanden werden; der Ausdruck „dislocation“ iſt mediziniſch nicht einwand⸗ 
frei; damit iſt ungefähr Das gemeint, was in Deutſchland vom Volksmund 
„Verrenkung“ genannt wird; es trifft alſo die über die Grenzen vernünftiger 
Gymnaſtik hinausgehenden Körperſtellungen und Bewegungen. 

Eben ſo ließ die Durchführung des Geſetzes viel vermiſſen. Zum 
Theil liegt Das einfach daran, daß das Geſetz lange Zeit hindurch wenig be⸗ 
kannt war. So produzirte ſich 1884 im Cirque d'hiver zu Paris ein ſieben⸗ 
bis achtjähriges Mädchen auf dem hohen Seil; natürlich kündeten Das auch 
alle Anſchlagzettel an. Die Behörde ſchritt trotzdem nicht von ſelbſt ein, ſon⸗ 
dern erſt auf Andrängen der pariſer Lehrlingsgeſellſchaft. Bezeichnend war 
dabei der Eindruck, den die Verurtheilung der verantwortlichen Perſonen machte. 
Wenigſtens ſchrieb ein Tagesſchriftſteller damals: „Die Angelegenheit k er⸗ 
regte ein gewiſſes Aufſehen. In dem Lande, wo von Rechts wegen Jedermann 
ſo angeſehen wird, als ob er die Geſetze kenne, wo in Wirklichkeit aber faſt 
Niemand die Geſetze kennt, erfuhr man mit einigem Erſtaunen, daß ſeit 
1874 ein Geſetz vorhanden ſei, das die in den Wandergewerben beſchäftigten 
Kinder ſchützen ſoll.“ 

Daß die praktiſchen Wirkungen des Schutzgeſetzes zunächſt nur gering ge⸗ 
blieben find, hat feinen Grund aber auch in der Schwierigkeit, all das fah⸗ 
rende Volk überhaupt zu überwachen, deſſen Kopfzahl zu der Zeit, wo das 
Geſetz erlaffen wurde, auf 22000 geſchätzt wurde. An kecken Einfällen, der 
Polizei eine Naſe zu drehen, ließen es die Künſtler des Seiles und Trapezes 
und ihre Arbeitgeber auch nicht fehlen. Ein Beiſpiel dafür bietet der ſelbe 
Fall der kleinen Luftkünſtlerin. Der Theateragent, der das Geſetz kannte, 
hatte ihren Vater ausdrücklich auf das geſetzliche Erforderniß ſechzehnjährigen 
Alters hingewieſen und hinzugefügt: „Ich habe Ihnen ein Unglück mit⸗ 
zutheilen. Man verbietet hier jetzt die Arbeit von Kindern unter ſechzehn 
Jahren. Geſtern ſind ſchon die kleine Schaffers, das Jüngſte der Midgets 
und Eugen, der Luftgymnaſtiker, der jetzt gerade hier in den Folies⸗Bergsre 
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arbeitet, ſiſtirt worden. Man hat ihm das fernere Auftreten unterſagt und 
doch iſt er ſchon fünfzehn Jahre alt. Im Hippodrom hat man das Auf⸗ 
treten der Japaneſen verboten. Nun, wenn Sie einen Geburtſchein für 
die Kleine erlangen können, durch den bewieſen würde, daß ſie ſechzehn 
Jahre zurückgelegt hat (ſtreng genommen, könnten wir ſie als Zwergin be⸗ 
zeichnen), ſo würden Sie gerettet ſein; denn es wäre ſchade, ein ſo gutes 
Engagement zu verlieren. Ich verſichere Sie: ſie kann ſehr leicht als Zwergin 
ausgegeben werden, denn wir haben hier im Hippodrom Jungen von ſieben 
und acht Jahren, die als Zwerge von zweiundzwanzig Jahren gelten. Man 
muß ſich eben nur einen Geburtſchein verſchaffen, um das Alter zu beweiſen.“ 

Man iſt nun bei dem Geſetz von 1874 nicht ſtehen geblieben. Das 
neue, in erſter Linie auf die Induſtrie zugeſchnittene Arbeiterſchutzgeſetz vom 
zweiten November 1892 beſtimmt in ſeinem Artikel 8, daß Kinder unter drei⸗ 
zehn Jahren nicht als Darſteller, Figuranten u. ſ. w. in den öffentlichen 
Vorſtellungen der ſtändigen Theater und Café⸗Concerts verwendet werden 
dürfen, doch ſind Ausnahmen von dieſem Verbot zu Gunſten beſtimmter 
Theaterſtücke (nicht anderer Darſtellungen, z. B. nicht für das Auftreten als 
Coupletſänger) geſtattet; Artikel 17 des ſelben Geſetzes betraut außerdem die 
Arbeitinſpektoren neben den Organen der gerichtlichen Polizei und den Gemeinde⸗ 
behörden mit der Durchführung des Geſetzes vom Jahre 1874. 

Die Beſtimmungen des Artikels 8 ermöglichen alſo immerhin, die Ver⸗ 
wendung von Kindern bei den ſtändigen Bühnen auf die Mitwirkung bei 
wirklich künſtleriſchen Darbietungen einzuſchränken und die Kinder von Unter⸗ 
nehmungen niederen Ranges überhaupt fernzuhalten. Auch Das iſt vielleicht 
aber noch nicht genügend, denn mit jedem öffentlichen Auftreten von Kindern 
iſt immer eine gewiſſe Gefahr verbunden, daß ihnen vorzeitig ihre Kindlich⸗ 
keit genommen und Gefallſucht und Eitelkeit eingeimpft werden. Jedenfalls 
giebt aber das franzöſiſche Geſetz die Handhabe, daß die Kinder wenigſtens 
von Darſtellungen ferngehalten werden, die zweideutig zu nennen, nur für die 
konventionelle Höflichkeit, nicht für die Aufrichtigkeit unſerer Ausdrucksweiſe 
ſpricht. Als eines Tages in Paris in einem öffentlichen Anſchlag für ein 
anrüchiges Theater dreißig bis vierzig kleine Mädchen im Alter unter dreizehn 
bis vierzehn Jahren und eben ſo viele Knaben als Figuranten in einem 
Stück „Der Liebeshof“ geſucht wurden, riſſen vorübergehende Arbeiter in 
einer Aufwallung von Unwillen und Entrüſtung den Zettel herunter, — ſie 
wollten mit Recht nicht einſehen, daß für Geld Alles zu haben ſein ſolle, 
ſelbſt die reine Seele des Kindes. 

Eigenthümlich iſt dem franzöſiſchen Rechte die Kontrole über derartige 
geſetzliche Beſtimmungen durch die Arbeitinſpektion, die übrigens auch gewiſſe 
Sicherheitvorkehrungen im Intereſſe des Theaterperſonales überwacht. Aus 
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den Berichten der Inſpektoren iſt nun kaum zu entnehmen, daß ſie dieſer 
Seite ihrer Aufgaben eine beſondere Aufmerkſamkeit oder Vorliebe zuwenden, 
und Das iſt nur zu begreiflich, da ſie hinter die umfaſſenden Anſprüche, 
die der Arbeiterſchutz in der Induſtrie an die Inſpektoren ſtellt, zurücktreten 
muß. Man könnte danach geneigt ſein, die Zuweiſung dieſer Aufgabe an 
die Arbeitinſpektoren überhaupt für verfehlt zu halten, wenn die Einrichtung 
nicht doch einen großen Vortheil mit ſich geführt hätte. Die Inſpektoren 
haben über ihre Wahrnehmungen öffentlich Bericht zu erſtatten und dadurch 
werden die ihrer Beaufſichtigung unterſtellten Verhältniſſe der öffentlichen 
Kontrole und Diskuſſion zugänglich gemacht. So haben die Berichte ſehr 
bald einen Uebelſtand in der Art, wie die Autoriſationen zur ausnahm⸗ 
weiſe erlaubten Verwendung von Kindern ertheilt wurden, erkennen laſſen 
(im Jahre 1896 für 641 Kinder, darunter ſolche von drei Jahren, 1897 für 
775 Kinder); und die Folge davon war, daß Anweiſun gen erlaſſen wurden, 
die dem Geiſt des Geſetzes zuwiderlaufende Genehmigungen in Zukunft beſſer 
verhindern ſollen, namentlich, was die Verwendung von Kindern in Café⸗ 
Concerts betrifft. Auch wurden ausdrückliche Hinweiſe auf das Geſetz von 
1874 zur öffentlichen Kenntniß gebracht. Nach dem vorher Geſagten wird 
man es aber für durchaus nützlich halten müſſen, daß die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen dieſer Art vor der Vergeſſenheit geſchützt werden, und es hieße, 
die Wirklichkeit ſtark verkennen, wenn man glaubte, daß auf dem Gebiet des 
Arbeiterſchutzes mit dem Erlaß eines Geſetzes auch die Erreichung des Ge⸗ 
wollten ſchon geſichert wäre. Gerade Beſtimmungen, wie die erwähnten 
franzöſiſchen, verfallen leicht dem Schickſal, nur ein papiernes Daſein zu führen. 
Wien. Dr. Victor Mataja. 
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D die Zeitungen geht die Nachricht, im Oktober werde Martin Schubarts 
Gemäldegalerie in München unter den Hammer des Verſteigerers 
kommen. Es war vorauszuſehen, daß Dies ihr Ende ſein würde; Schubart 
hat es wohl ſelbſt gewünſcht. Denn die Sammlung war nicht ein Beſis jener 
Art, der ſich ohne Weiteres vererben läßt: ſie war eben ein Stück ihres Be⸗ 
ſitzers, das den Mittelpunkt aller der guten Bilder darſtellte, die er um ſich 
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vereinte. Sie war ein Ganzes durch ihn. Seit er geſtorben iſt, gehören die 
Bilder nicht mehr in alter Weiſe zuſammen; ihre Rahmen trennen ſie wieder; 
jedes iſt für ſich da und jedes hängt eben ſo gut an anderem Ort. 

Ich habe mir zuſammengeſucht, was ich an Schriften Schu barts be⸗ 
fige; es iſt fo ziemlich Alles, was er geſchrieben hat, in der Zeit, wo es 
entſtand, als Geſchenk überſandt. Einzelnes erhielt ich noch nachträglich von 
freundlicher Hand: Gedichtſammlungen! „APPASSIONATA, ein altes 
Lied“, heißt eine davon. Ich ahme die Aufſchrift nach, wie ſie auf dem Heftchen 
von fünfzehn Seiten ſteht. Es iſt nie im Buchhandel erſchienen und trägt 
ſeinen Titel wie unter dreifachem Siegel. Schwer befreundete der Dichter ſich, 
ſchwer vertraute er ſich dem Freunde ſo ſehr an, daß er ihm ein ſolches Heft 
übergab, und ſchwer machte er es ſelbſt den vertrauteſten Auserwählten noch, 
den Titel zu leſen. Das iſt Keiner wie die Vielen, die ſich ſchreiend mit ihrem 
Gefühlsleben in den Vordergrund drängen, von Jenen, die viel mehr Zeit und 
Kraft aufs Gackern als aufs Eierlegen verwenden. 

Alte Liebeslieder, gedichtet in der Zeit, da der junge ſächſiſche Paſtors⸗ 
ſohn im Hauſe des Pſychologen Czermack in Leipzig aus⸗ und einging, Liebes⸗ 
lieder, die erſt zum Druck wanderten, lange nachdem der ſterbende Czermack 
ſeiner einzigen Tochter Hand in die Hand Schubarts gelegt hatte. Das war 
in Schubarts Leben ein entſcheidender Tag. Die Kämpfe ums Daſein, die 
Wanderjahre, hatten ihr Ende, die Zweifel, ob das urſprünglich gewählte Stu⸗ 
dium der Theologie oder das ſpäter erkorene der Germaniſtik das rechte ſei, der 
Wechſel im Dienſt der Univerſität Leipzig und adliger Familien oder unter 
der ſtrengen Feſſel, in die das Gymnaſium ſeine Lehrer ſchlägt. 

Nun trat er in den Glanz, der das Haus Czermacks umgab, das 
Haus des Erfinders des Laryngoſkops, das wir aus Anton Springers 
Schriften ſo genau kennen. Da war Jaroslaw Czermack, der Onkel der 
jungen Frau: ein Maler, der, aus der wiener Schule hervorgegangen, ſich 
bald den Franzoſen anſchloß und unter den Deutſchen als ein Fremder er⸗ 
ſchien, wie er es ja im Grunde auch war. Viele verwandtſchaftliche Be⸗ 
ziehungen wieſen auf Frankreich, andere auf Polen: es wehte ein ſtark inter⸗ 
nationaler Hauch in dem Haus, das im Grund auf flavifchem Boden ſtand. 
Hat doch auch der nächſte Freund, Anton Springer, ſich ſein Brot lange 
als literariſcher Agent der ſerbiſchen Regirung verdient. 

Den weit reichenden Verbindungen, in die Schubart trat, ſtanden auch 
reiche Mittel zur Seite. Der Gymnaſiallehrer ſah ſich an der Spitze eines 
glänzenden Haushaltes. Das war ein entſcheidender Augenblick. Mit Neid 
ſahen Viele auf den Glückspilz, der den Goldfiſch gefangen hatte, und dieſer 
Neid mag mit die Urſache geweſen fein, daß das Haus Schubart⸗Czermack 
von Leipzig nach Dresden überſiedelte. Dort lernte ich es kennen. Und 
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wir Alle, die wir viel und gern dort verkehrten, freuten uns des ſtattlichen 
Mannes, der lebhaften, liebenswürdigen Hausherrin, die in ruhiger Würde 
und heiterer Geſchäftigkeit dem Hausweſen vorſtanden, es mit Eifer zu 
ſchmücken bemüht waren und dabei zu erreichen wußten, daß es ſo gar nichts 
vom Emporkömmlingthum und fo viel von jener ſeltenen Kunſt aufwies, 
für die es kein Lehrbuch giebt: der Kunſt, zu leben. 

Da liegt ein anderes Heftchen, ein Luſtſpiel: „Die Pendants“. Die 
erſte und — ſo viel ich weiß — einzige Aufführung, die es erlebte, iſt mir 
in voller Erinnerung. Ich fpielte Bammler, den Diener, und war der 
Schrecken Aller. Denn ich kann leider nichts auswendig lernen und vergaß 
ſtets, das Stichwort zu ſagen. Auch Andere machen ſolche Luſtſpiele und haben 
beſſere Schauſpieler, als ich einer war; auch Andere ſchreiben Reime, wie 
Schubart ſie ſchrieb; auch Andere kaufen Bilder, um ihre Zimmer damit 
auszuſchmücken. Aber wie Wenige haben das ſelbe Verſtändniß und das 
ſelbe Empfinden dafür, daß das Leben und der erhöhte Lebensgenuß ein Ganzes 
ſein und alles Einzelne ſich einem inneren Plan einordnen müſſe! Das ſchöne 
Haus Schubarts in Dresden wurde bei allem Reichthum ſeiner Sammlungen 
kein Muſeum, durch die prachtvollen alten Ledertapeten, die kunſtgewerblichen 
Schätze kein falſches Makartatelier, durch die ſorgfältig gepflegte Muſik kein 
Konzerthaus und durch unſere luſtigen Theaterproben keine Dilettantenbühne 
—: es blieb eine einheitliche Heimſtätte des erhöhten Behagens. Man aß 
und trank gut, man ſagte Etwas, wenn Einem Etwas einfiel, fang, zeichnete, 
ſpielte, tanzte, machte ganz, was artige Leute auch ſonſt überall thun; nur 
Das war der Unterſchied, daß bei Schubart ſich immer Leute fanden, denen 
etwas Geſcheidtes einfiel, und daß er ein Studium daraus machte, die Leute 
zuſammenzuführen, die einander reizten, auszugeben, was ſie innerlich beſaßen. 
Und da wir Deutſche nicht Leute des „Salons“ ſind — wir haben ja nicht 
einmal ein eigenes Wort dafür —, da wir vielmehr Leute des Saales oder 
der Wohnſtube ſind, ſo war es keine kleine Aufgabe für die Wirthe, uns 
liebenswürdig und geſellſchaftlich ausgiebiger zu machen, als wir ſonſt ſind. 
Dafür hatte auch der Saal in feinem Haufe nicht jene froſtige Monu⸗ 
mentalität einer Bahnhofsreſtauration, auf die die Baumeiſter von damals 
in der Regel ungern verzichteten, und im Wohnzimmer lag nicht die gute 
Plüſchdecke auf dem Tiſch vor dem Sofa. 

Schubarts dichteriſche und kunſtgeſchichtliche Arbeiten beziehen ſich alle 
irgendwie auf ſeinen Beſitz. Die berühmten Bildniſſe des Mattheus Schwarz 
und ſeiner Frau von Amberger, wohl die Hauptſtücke dieſes feinen Renaiſſance⸗ 
meiſters, haben ihn zu eingehenden Unterſuchungen veranlaßt. Liebenswürdig 
iſt ſein Buch über den Grafen von Thorane, den Königslieutenant Goethes, 
deſſen Nachlaß er in Südfrankreich auffand und zum großen Theil erwarb. 
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Es iſt mir ein Vergnügen geweſen, das Buch wieder zu leſen. Nicht, als 
ob ſein Inhalt ſo reich wäre; nicht Das war es, was mich erfreute, ſondern 
die behäbige Art des Erzählers, die Art Eines, der Zeit hat und doch ſeine 
Zeit wohl anzuwenden weiß, ein Ton, der in unſerem Schriftthum ſo ſelten 
iſt, der Ton des Mannes, der nicht Geld, nicht Ehre, nicht Einfluß, nicht 
Stellung mit der Feder verdienen will, ſondern bequem daheim ſitzt und dem 
Papier erzählt, was er erfuhr, erlas, erdachte. Es wäre traurig, wenn Alle 
ſo ſchüfen, wie es Schubart that; aber es iſt auch traurig, daß es ſo Wenige 
thun. Man kann ſie in Deutſchland an einer Hand abzählen, die reichen Männer, 
die aus Verſtändniß für die Arbeit und aus Liebe zur Sache arbeiten. 

Es giebt ſehr Vieles in Schubarts Schaffen, was anders war, als ich 
es liebe. Der Umgebung, in die er trat, wie überhaupt der Zeit, aus der 
er hervorging, fehlte der ſtachliche Zorn nationalen Empfindens. Wenn Graf 
Thoranc Frankfurt in ſchmachvollem Verrath überrumpelt, ſo hat Schubart 
nur für Diejenigen böſe Worte, die dem liebenswürdigen Franzoſen darüber 
gram werden könnten; wenn Schubart ſchreibt, geht es nie ohne Anlehen an 
ein paar fremde Sprachen ab. Jene Sicherheit des Abſchließens im Deutſch⸗ 
thum mußte und muß erſt noch errungen werden, ehe wir uns ganz von der 
Sitte frei machen werden, durch ein lateiniſches oder ſpaniſches Sprichwort 
unſeren Stil aufzumuntern. Aber vielleicht gehört auch Das mit zur echten 
Sammlernatur, daß man in ſeiner Eigenart bewahrt, was man in ſich aufnahm. 
Denn vor Allem war Schubart Sammler: einer von Denen, die nicht im Vielen 
und nicht im Beſonderen das Ziel ſuchten. Er rang nicht nach dem Ruhm der 
Vollſtändigkeit in einem begrenzten Gebiet. Er war „Kenner und Liebhaber 
alles Schönen und Merkwürdigen“ im goethiſchen Sinn, — ein Mann, der 
ſich ſchulte, um richtig ſehen, kunſtgeſchichtlich erkennen zu lernen, und der das 
Erlernte dazu benutzte, um ſich in Gutes um ſo gründlicher zu verlieben. Die 
in ſchlafloſen Nächten zuſammengebrachte Sammlung wurde ihm zu einem 
Tempel mit Götterbildern, die er in Andacht verehrte. Als es galt, die 
Sammlung in einer Veröffentlichung der Welt zu erſchließen, rief er aber 
einen befreundeten Gelehrten herbei, damit nicht der Liebhaber, ſondern der 
unbefangene Urtheiler über Werth und Unwerth richte. Daß er ſich auch ge⸗ 
fallen ließ, wenn man über ſeine Schätze anderer Meinung war als er ſelbſt, 
Das bekundet ſein Vorwort zu dem Werk von Cornelis Hofſtede de Groot 
über die Sammlung, die jetzt verſteigert werden ſoll. 

Die beſten Stücke werden vorausſichtlich in den Beſitz ſtaatlicher Muſeen 
übergehen: ſo und ſo viele Nummern mehr in den Speichern der Kunſt, für 
die ſie nicht geſchaffen worden find! 

Dresden. Cornelius Gurlitt. 


* 
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Schlaf und Traum. 
I. 


er auf ein Leben von ſiebenzig Jahren zurückzublicken das Glück hat 

— Das iſt bekanntlich die ſtark optimiſtiſche Auffaſſung der Bibel von 
der durchſchnittlichen Dauer des menſchlichen Daſeins —, Der macht es ſich wohl 
nur mit einiger Verwunderung klar, daß es mindeſtens fünfundzwanzig Jahre 
waren, die er buchſtäblich verſchlafen hat, — ſelbſt wenn er die kummervollen 
Nächte, in denen die Sorge oder der Schmerz neben ihm am Bettrand ſaß, oder auch 
die Nächte abrechnet, die er weniger kummervoll als deutſcher Student verlebte. 

Man kann es den Studenten alſo eigentlich eben ſo wenig verargen 
wie weiland Friedrich dem Großen, daß ſie auf die freilich unhygieniſche 
Idee gekommen find, ſich das Schlafen abzugewöhnen; ſcheinen doch auch 
unſere Miniſterien der Meinung zu ſein, daß für feſtangeſtellte Beamte 
der Schlaf eine Luxusfunktion bedeutet. Ja, der Staat verlangt von Sicherheit⸗ 
beamten, Nachtwächtern, Telegraphiſten, Lokomotivführern u. ſ. w. ſogar, daß 
ſie gefälligſt ihren eigenen Kalender umſtellen, die Nächte zählen und die Tage 
aus ihrem Bewußtſein ftreichen, ſich alſo gleichſam zum Eulen: und Fledermaus⸗ 
naturell im Intereſſe des Ganzen umzubilden verſuchen. Das wäre eine 
grandioſe Grauſamkeit vom Staat und von der Geſellſchaft und ein ſträflicher 
Leichtſinn der Jugend, die die Luſt, zu leben, durch Abzüge am Schlaf zu ver⸗ 
längern ſinnt, wenn es nicht thatſächlich ſogar recht wohlgenährte Individuen 
in der Natur gäbe, die, wie Raubvögel und Falter, aus Neigung und Natur⸗ 
beſtimmung mit heraufziehender Nacht erſt zu leben beginnen. Freilich: für die 
erdrückende Mehrzahl der Lebeweſen iſt die Sonne und das Licht und der Mutter⸗ 
boden Erde, in Helligkeit und Farbe getaucht, der Tummelplatz für den Kampf, 
Sieg und Untergang des Daſeins und der Schlaf iſt im Allgemeinen die An⸗ 
paſſung des Omus an den Sonnenuntergang; er währt, ſo lange ſie hinter den 
Bergen verweilt, und er ſchwindet mit ihrem erſten öſtlichen Gruß, der ſchon vor 
unferem Erwachen die Hähne veranlaßt, Trompetenſtudien zu machen. Freilich: 
ſchon lange hat die Kultur, die Jean Jacques Rouſſeau eine Mörderin der 
Elfen und Waldgötter ſchelten würde, erſt durch Holzſcheite und Pechfackeln, 
dann durch Thranfunzel, Docht, Steinöl und Gas und jetzt durch das ſtarre, 
geiſterhafte Licht der Glühbirnen und leuchtenden Strümpfe, deren Strahl auf die 
Netzhaut wirkt wie ein Dolch (woran leider die Augenärzte ſpäterer Generationen 
noch einmal ihre Freude haben werden), dahin geſtrebt, die Sonne zu erſetzen 
und gleichſam zu verlängern, — wie man eine kräftige Bowle oder eine Suppe 
„zieht“. Ja, ſelbſt die Natürlichen, die heute verſuchen wollten, mit Sonnen⸗ 
untergang ſich niederzulegen, würden von dem Lärm der auf künſtliches Licht 
eingeſtellten Mitwelt unſanft aufgerüttelt werden und, wenn fie ſich bei Tages⸗ 
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anbruch erhöben, in ihrem Hauſe wie des Begräbniſſes unwürdige Bewohner 
von Vineta oder Pompeji umherwandeln. Die Menſchennatur hat einen Rhythmus 
von Ebbe und Fluth, wie das Meer, der Himmel, die Sterne und Alles, was 
iſt. Möglich, daß dieſer Rhythmus ſich ändern läßt, daß wir uns allmählich 
anzupaſſen vermögen an die künſtlichen Quellen von Licht, aber man darf ſich 
nicht verwundern, wenn dieſe Anpaſſung nur auf dem Umwege von Hyperſenſibilität, 
und Neuraſthenie erreichbar iſt. Nervofität ift vielleicht nur die Uebergangsform 
— im Sinn Darwins — zu einer künftigen Norm von bleichſüchtig⸗ätheriſcher, 
hyperſenſitiver Weißenlilien⸗Menſchheit, die ihren Daſeinskampf in elektriſch er⸗ 
leuchtete Höhlen verlegt hat; vielleicht ſogar läßt ſie ſich vor lauter Produktion 
überfeinerten und diſtinkten Nervenlebens noch einmal am eigenen Lichte ge⸗ 
nügen, wie die entzückenden Glühwürmchen im Mooſe oder die großen Laternen⸗ 
träger der Tropen. Man ſollte meinen, daß die Menſchheit keinen Grund 
hätte, ſich jenen Lebeweſen anzureihen, deren ſchwache Konſtitution und feder⸗ 
leichte Skelettformirung ſie einſt abſchob von der Chauſſee des Lebens auf 
dunkle Waldwege, in Gräben und Sümpfe, weil hier das Dunkel der Nacht 
ſie ihren Feinden beſſer entzog, wie Nachtinſekten, Käfer und Schmetterlinge; 
man ſollte ſich auch ſcheuen, es jenen Dieben und Einbrechern in Wald und 
Flur nachzumachen, den Eulen und Raubvögeln, die auf die Gedanken 
kamen, daß die Finſterniß ein trefflicher Mantel für lichtſcheue Thaten 
ſei. Vorläufig aber bleibt es hoffentlich dabei: für unſer Planetenſyſtem iſt 
es die Sonne, die als die Urheberin und Erhalterin alles Daſeins, gleichſam 
als die letzte Urſache und der Grund aller Dinge zu gelten hat, und ſie 
bleibt die Wirkerin des Lebens ſelbſt in der periodiſchen Abkehrung der Erd⸗ 
zonen von ihrem Antlitz. Die Nacht und ihr Weben ift nur das Nichtwirken 
oder der Nachlaß der Sonnenmacht. Thatſächlich iſt der Schlaf an ihr Ver⸗ 
ſchwinden gebunden, denn unſere Antipoden ſchlafen, wenn wir wachen, 
und wachen, wenn wir ſchlafen. Periodiſch alſo, wie die Sonne erſcheint 
und verſcheint, ſo periodiſch und rhythmiſch pendelt das geſammte organi⸗ 
ſche Leben bei Pflanze und Thier zwiſchen Leben und Schlaf hin und her. 
Denn daß auch Pflanzen eine Art Schlaf haben, kann als ausgemacht 
gelten, obgleich es auch hier Lichttrotzer giebt, die ihr eigentliches Leben 
erſt nachts beginnen. Die Aermſten! Sie begreifen nicht, wie ſehr fie doch 
im Banne des Lichtes ſind, wenn ſie erſt erwachen können, ſobald das Licht 
verſchwindet. Nun kann man ſagen — und die Wiſſenſchaft wiederholt 
es zuweilen noch heute —: Dasjenige, was uns Schlaf bringt, hat mit 
der Sonne gar nichts zu thun. Der Schlaf ſei ein Symptom der Er- 
müdung, des periodiſchen Abſinkens der Lebensenergie, ein paſſives Zurück⸗ 
fluthen der Lebenswelle; wie das Herz ſich aktiv ſyſtoliſch zuſammenzieht, die 
Athmung durch Nippenaktion eingeleitet wird, Diaſtole und Ausathmung aber 
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die paſſiven Phaſen der vorangegangenen poſitiven Aktionen darſtellen, eben 
fo ſei der Schlaf gleichſam die Diaſtole der Nervenfluth, eine Art Aus⸗ 
athmung des Seelenodems; er ſei ein natürlicher, rein paſſiver Vorgang 
der Ermattung, des Nachlaſſes der Nervenſpannungen. Ja, noch kühner iſt 
die Wiſſenſchaft (Preyer) geweſen; man hat behauptet, es ſei ein Gift, wie 
das Narkotikum des Mohns, ein phyſiologiſches, von der Natur gewolltes Opium, 
das in der Küche des Muskelhaushaltes gerade in Folge der Ermüdung 
Jeder ſich ſelbſt bereite, das ſich allmählich ins Blut miſche und ſchließlich 
uns einſchläfre. Welche ſonderbare Anſchauung: Selbſtvergiftung, Muskel⸗ 
gift, periodiſche Narkoſe! Dann hätte alſo das Sonnenlicht nur ganz zufällig 
mit Schlaf und Wachen zu thun; und nur, weil wir am Tage unſere 
Muskeln gebrauchen und damit das Fleiſchmilchſäuregift während des Sonnen⸗ 
lichtes produziren, hat ſcheinbar die Sonne direkten Einfluß auf den Rhythmus 
von Schlaf und Wachen. Nun, abgeſehen von der zweifelhaften Natur 
dieſes Muskelopiums — die preyerſchen Experimente brachten erſtens keinen 
Schlaf, ſondern nur Vergiftungſymptome und zweitens kann man dieſe 
dem Schlaf ganz unähnlichen Zuſtände faſt mit dem Extrakte jeden anderen 
Organes, ja, ſogar aus dem ganz unthätigen Muskel des neugeborenen 
Thieres herauspreſſen; fie beweiſen eben nur, daß auch Muskelſäfte fremde 
Beimengungen zum Blut ſind, — abgeſehen alſo von der hypothetiſchen Natur 
dieſes Schlafſtoffes giebt es ſehr ſchlagende Gegengründe gegen die Möglichkeit 
einer ſolchen periodiſchen Ermüdungvergiftung. Wie ſollte ein Thier mit Winter⸗ 
ſchlaf ſo ſonderbare Giftkammern beſitzen, um von ihnen aus Monate lang 
ſich ſelbſt in Narkoſe zu erhalten, ohne daß für dieſe Funktionen auch nur 
der Schatten eines Organes in ſeinem Leibe zu finden iſt? Wie ſollte zum 
Beiſpiel die merkwürdige Narkoſe des Hamſter⸗Chloroformes zu deuten ſein, 
die ohne jede Analogie in unſerem Wiſſen vom künſtlichen Schlaf wäre 
und nur in der periodiſchen Wiederkehr gewiſſer Wahnſinnsformen einen 
ſchwachen Analogieſtützpunkt gewinnen könnte? Wie aber ſollte erſt dieſe 
Narkoſe durch Selbſtgift zu verſtehen ſein bei der pathologiſchen Schlafſucht 
des Menſchen, bei der eine — dann doch nothwendige — beſondere Muskel⸗ 
aktion vor dem Anfall oder während der Dauer des Schlafes noch Niemand 
aufgefallen iſt und bei der ein beſonderer Gehalt des Blutes an dieſer 
Fleiſchmilchſäure in keinem Falle bisher ſich hat beobachten laſſen? Wo pro⸗ 
duziren Neugeborene, die doch noch herzlich wenig mit Muskelkünſten zu 
paradiren pflegen, das Muskelmorphium ihres lieblichen Dauerfchlafes, der 
ſich für unbefangene Betrachter wahrlich eher wie ein Nachdauern ſüßen 
Himmelsfriedens, aus dem die Seele niederſtieg, ausnimmt als wie ein tiefer 
und zäher Kater, der auf einen Sturm durchwachter Prügelnächte folgte, 
worauf allerdings das Antlitz des eben einpaſſirten Mitbürgers mitunter 
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hinzudeuten ſcheint? Iſt denn im Gegenſatz zum Hindämmern des werdenden 
Menſchleins das unruhige Leben des Neuraſthenikers oder des Greiſes, der 
hin und her haſtet in Lebensangſt und Sorge, ein beſonders mit Schlaf geſeg⸗ 
netes? Läßt ſich ernſtlich behaupten, daß man, je mehr Muskelaktion man 
ausübt, deſto beſſer ſchlafe? Iſt nicht gerade Ueberanſtrengung das beſte Mittel, 
um gar nicht mehr zu ſchlafen? Erfreuen ſich nicht umgekehrt gefunde geiſtige 
Arbeiter eines ungeſtörten, tiefen Schlummers? Will man behaupten, daß auch 
ſie alle Gift produziren? Die ganze Ermüdungtheorie, die das Leben auffaßt 
wie ein Kautſchukband, das man hier und da abſpannen muß, um es funktion⸗ 
tüchtig zu erhalten (wobei noch nicht bewieſen iſt, daß es dadurch dauernd elaſtiſcher 
bleibt), iſt meiner Meinung nach unhaltbar. Gerade die lebenswichtigſten und 
feſt gegründeteſten und wahrlich „beſchäftigten“ Organe, das Herz, die Lungen, 
der Magen — dieſe wachſamen Maſchiniſten unſeres menſchlichen Dampfbootes — 
entbehren des Schlafes gänzlich. Sie hämmern, blaſen und wühlen unbekümmert 
um Nacht und Tag und ermüden erſt, wenn das Schifflein ſtrandet. Aber auch 
die Nervenſubſtanz ſelbſt, die ſich vor Allem erholen ſoll, ruht nicht aus. Allein 
ſchon die Exiſtenz eines Traumes, die Möglichkeit eines Bewußtſeins im Traum 
ſpricht gegen die abſolute Ruhe des Nervenſyſtemes. Das, was wir Ermüdungs⸗ 
gefühl nennen, kann ſehr wohl das Gefühl geſtörten Gleichgewichtes der wechſeln⸗ 
den Lebensbethätigung verſchiedener Organſyſteme ſein, indem zum Beiſpiel nach 
langen Märſchen die ſo lange unthätigen, den Muskelcentren nahe benach⸗ 
barten Intelligenzcentren nach Lebensbeſchäftigung verlangen. Sie wollen auch 
mitthun, denn ſie ſind doch auch berechtigt, zu ſchwingen und in Aktion zu 
treten. Wir ſehen im Haushalt des Gehirnes immer nur ein Syſtem ausge⸗ 
ſchaltet und das andere eingeſchaltet werden. Es könnte alſo eben ſo gut das 
Gefühl der Ermüdung eine Vorſtufe warnenden Schmerzes fein, die Maſchine 
nicht immer auf einem Rade laufen zu laſſen, wie ja ſo oft Schmerz und 
Unluſtgefühle die Rolle der Signalwächter für Störung und Gefahr über⸗ 
nehmen. Wo dieſe Wächter ſchweigen, wie bei eigentlichen Geiſteskrankheiten 
oder bei ſportlichen Tollheiten (Tagestouren der Bicycliſten), da ſehen wir die 
Ermüdung als etwas Illuſoriſches ausbleiben. Geiſteskranke leiſten körperlich 
oft phyſiologiſch Unfaßbares an Muskelaktion und vor der Aera der vier Tage 
lang radelnden Dauerfahrer hätte man die Sache nach den Geſetzen der Er⸗ 
müdung für Hirngeſpinnſt gehalten. Freilich hat man auch noch nichts von be⸗ 
ſonders produktiven Köpfen, die auf ſolchen Athletenſchultern ſäßen, gehört. 

j Ganz und gar keine Anwendung läßt aber die Hypotheſe von der Er⸗ 
müdung oder der Selbſtvergiftung auf die Formen künſtlichen Schlafes zu, 
die uns die junge Kunſt des Hypnotiſirens gelehrt hat. Es müßte ſchon 
28 ſonderbare Ermüdung oder ein ſonzerbares Gift ſein, die durch 
Streicheln oder Anglotzen, che Ef weniger „freundlichem“ Zureden, 
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die Hirnganglien überfielen und ertränkten. Einer Mutter, der ſorgſamſten 
Beobachterin des Schlafes wird ſicher nicht beizubringen ſein, daß ihr 
ſummendes Singen und ihr Auf- und Abwiegen dem Kinde ein ermüdendes 
Gift hinter die geſchloſſenen Lider ſchüttet. Wie nun, wenn man dieſe 
ganze Theorie des Schlafes als eines paſſiven Vorganges, wie ihn die Wiſſen⸗ 
ſchaft noch heute definirt, über Bord würfe? Sehen wir zunächſt zu, was die 
Phyſiologie über den Schlaf ausſagt. Landois, wohl der geiſtvollſte und univer⸗ 
ſellſte lebende Phyſiologe, ſpricht ſich über den Schlaf in den folgenden Sätzen 
aus: „Der Schlaf iſt eine Phaſe der Periodizität des thätigen und ruhenden 
Zuſtandes des Seelenorganes.“ „Es iſt im Schlaf eine verminderte Erregbar⸗ 
keit des geſammten Nervenſyſtems vorhanden.“ „Der Schlafende gleicht einem 
Weſen mit herausgeſchnittenen Hirnkugeln.“ Auffallend iſt, daß man bei dieſen 
Grundſätzen über die Phyſiologie des Schlafes fo völlig vergeſſen hat, den Traum, 
als eine Funktion des Schlafes, in die Definition miteinzubeziehen. Denn allein die 
pſychologiſche Thatſache des Traumes und feiner gewöhnlichſten Erſcheinungformen 
hebt dieſe Anſchauungen ſämmtlich auf. Der Schlaf kann nicht die Periode des 
ruhigen Zuſtandes des Seelenorganes genannt werden, denn es giebt Träume; 
Träume ſind aber „Thätigkeiten“ des Seelenorganes. Im Schlaf iſt ferner 
oft gerade eine erhöhte Erregbarkeit des Nervenſyſtemes vorhanden, wie das 
Zittern und Beben des Organismus unter unruhigen Träumen beweiſt. Außer⸗ 
dem iſt die vorhandene Erregbarkeit ſämmtlicher Nervenfunktionen im Schlafe 
leicht erweisbar. Thue Salz auf die Zungenſpitze eines Schlafenden, kitzle ſeine 
Naſe, bringe ein Licht in fein Zimmer: er wird mit der Zunge ſchmecken, 
die Naſe jucken, eventuell ſogar nieſen, ſich in den Schatten drehen und 
braucht dabei gar nicht zu erwachen. Aber ſelbſt wenn er erwachte, ſo wäre 
damit bewieſen, daß fein Nervenſyſtem erregbar war, auch während er ſchlief, — 
und es wäre doch ſchwer feſtzuſtellen, ob ſtärker oder ſchwächer als vor⸗ und 
nachher. Der Schlafende gleicht aber auch keineswegs einem Weſen mit heraus⸗ 
geſchnittenen Hirnkugeln, obwohl wir leider keinem ſolchen Opfer der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit einiger Ausſicht auf Erfolg dieſe Frage vorlegen könnten. Aber 
wir entnehmen gleichfalls aus der Funktion des Traumes, die Ichbewußtſein⸗, 
Seh-, Hörwahrnehmungen u. ſ. w. keineswegs ausſchließt, daß die weſentlichen 
Theile des Hirngraues, die Ganglien der Hirnkugeln, in voller Thätigkeit ſind. 
Ja, im Schlafwandeln, einer Abart des Traumes, finden wir ſogar bewußte 
und durch die Erinnerung und Beobachtung rekonſtruirbare Zweckmäßigkeit⸗ 
handlungen, die nur durch die Thätigkeit der „gleichſam herausgeſchnittenen 
Hirnkugeln“ vermittelt ſein können. Im Widerſpruch mit dieſen Definitionen 
iſt alſo im Schlaf Etwas vorhanden, das ihn als etwas durchaus Aktives 
aufzufaſſen geſtattet. Jene Analogie mit der Ebbe, mit der Diaſtole, mit der 
Ausathmung, mit dem periodiſchen Nachlaß elaſtiſcher Spannung könnte durch 
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eine Auffaſſung erſetzt werden, wonach der Schlaf einträte, weil irgend Etwas 
da iſt, das eine Tarnkappe über die Ganglienſyſteme zieht, das den Nerven⸗ 
mechanismus angreift wie der Contreſtrom einer elektriſchen oder Dampfbremſe, 
der ſich über die Aeolsharfenſaiten der Seele und ihre Milliarden ſchwingender 
Membranen hinüberzieht wie ein vielgeſtaltiger Dämpfer, der die Töne er⸗ 
ſtickt, die Flammen verglimmen macht, die Bewegung ſtillſtehen heißt und 
die Welt und ihre Umgebung zeitweiſe verſinken läßt. In Wirklichkeit iſt der 
Schlaf eine Form der Bewußtſeinshemmung. Wir wiſſen aber — und Das iſt 
das Fruchtbare an dieſer Betrachtungweiſe —, daß Hemmungen, Iſolation, Aus⸗ 
ſchaltungen im Bewußtſein durchaus aktive Vorgänge, den Nerventhätigkeiten 
völlig gleichwerthige Seelenfunktionen ſind. Ja, wir können ſogar mit eini⸗ 
gem Recht behaupten, daß ganz allgemein, biologiſch geſprochen, die Hemmung, 
der Widerſtand die Bedeutung eines aktiven Weltgeſetzes hat, in dem gerade 
ſie das eigentlich Entſcheidende für die Formirung des überall vorhandenen 
und zur Bethätigung drängenden Lebens ſein dürfte. Die unendlich wandel⸗ 
baren Geſtaltungen, die das Leben hat, gewinnt es nur durch Nachlaß 
oder Verſtärkung der ihm gegenübergeſtellten Formen der Hemmung. Das 
Leben iſt gleich einem gegebenen Strom räthſelhafter, jeder Anſchmiegung fähiger 
Materie, es quillt durch jede Fuge, jede Ritze in Form dieſer Lücke und die 
Hemmung gleicht einer krallenden, bildenden, vielfingrigen Fauſt: fie erzwingt 
die Form. Das Leben hat nur Platz in dem Hohlraum, den ihm die Wider⸗ 
ſtände laſſen. Das iſt ein Weltgeſetz; und auch das komplizirte Syſtem der 
ſeeliſchen Nerventhätigkeit läßt es erkennen. Jeder hat ſchon an ſich die aktive 
Macht dieſes Geſetzes erfahren: die Abhängigkeit ſeines Willens von etwas An⸗ 
derem in ihm, ſeinem Wollen Entgegengeſetztem, die zwei Seelen in ſeiner Bruſt, 
die Stimme, die vom Meere ruft und das Glöcklein, das vom Kirchthurm tönt 
und „Bleib daheim“! läutet. Gott und Teufel, Weiß und Schwarz, Ich 
und Du, der Andere in mir, Luſt und Abſcheu — immer um ſo näher 
bei einander, je höher die Wogen des Empfindens gehen —, ſie ſind nicht 
auseinanderzureißen. Wie ein Pendel ſeine Schwingungweite innehält und um 
ſo höheren Ausſchlag giebt, je höher der Anhub war, ſo lauert die Hemmung, 
die Wellen der Erregung ins Thal zu reißen. Kein Wunder, daß es ſo iſt! 
Denn, rein mechaniſtiſch geſprochen: die Aktion einer Mehrheit der Nerven⸗ 
ganglien des Gehirnes muß in dauernder Hemmung ſein und zu einer Zeit 
können nur wenige Syſteme in Aktion anklingen, gleichſam wie je zu einer Zeit 
nur eine Leitung meinem Telephon angeſchloſſen ſein kann, die übrigen aber 
gehemmt find. Ohne dieſe ewig wechſelnde Ein- und Ausſchaltung müßten ja 
jeden Augenblick alle Ganglien in chaotiſchen Wellen durch einander ſchwingen. 
Wir finden alſo, daß wir in zeitlich nach einander geordneten Syſtemen nur 
deshalb denken können, weil uns im Augenblick immer nur eine Bahn zum Denken 
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von der Hemmung freigegeben iſt. Was die „Aufmerkſamkeit konzentriren“ heißt, 
iſt nichts als das Gefühl und Bewußtſein davon, daß von der ewig ſchwanken⸗ 
den, Anſchlüſſe bald hier erzwingenden, bald dort abdämpfenden Hemmung nur 
eine — die Augenblicksempfindung vermittelnde — Bahn freigelaſſen iſt. So iſt alſo 
der eigentliche Spiritus rector, die Seele über der Seele, nicht in den Ganglien, 
die nur die Erregungelemente abgeben, zu ſuchen; und in dem Mechanismus 
dieſer Hemmung wäre das Prinzip zu erforſchen, das gleich immer wechſeln⸗ 
den Regiſterzügen in der großen Hirnorgel bald dieſem, bald jenem Syſtem 
die Ventile öffnet, ſo daß der einſtrömende Hauch des Lebens die fünfzehn⸗ 
hundert Millionen feiner Membranſtimmen in unfaßbar reicher Kombination⸗ 
möglichkeit zu ſeeliſchen Akkorden erklingen läßt. An einem Hauſe ſeien 
Millionen kleiner Glühlämpchen angebracht, deren Drähte alle in eine ſtille 
Klauſe unter dem Dache auslaufen. Hier ſitzt ein Jemand, der das Syſtem 
der Hemmung in den Händen hält. Er läßt Millionen Flämmchen erlöſchen 
und ein kleiner Reſt leuchtet: ein Namenszug ſtrahlt in das Dunkel der Welt. 
Andere Syſteme werden geſchloſſen, andere frei gelegt: ein Gruß, ein Willkom⸗ 
men, ein ganzer Satz erſtrahlt, — und ſo könnte der Ingenieur der Hemmungen 
unter dem Dach gewiß jede Weisheit in farbigem Spiel aufleuchten laſſen, 
falls er den Strom ſeiner Batterien, der in alle Lämpchen zu fließen ſtrebt, 
zeitweiſe immer nur in einige eingelernte Bahnen zwingt und ihm die anderen 
verſchließt. So iſt auch hinter unſerer Stirn ein unendlich komplizirtes 
Syſtem kleiner erregbarer Leuchtkörper ausgeſpannt, viel zahlreicher als die 
Sterne am Himmel, die für uns auch nur aufflammen, wenn das Licht 
des Tages ſie nicht abblendet; die nur dann in ihren ſpezifiſchen Energie⸗ 
formen erzittern, wenn die Hirnhemmung gerade ihre Leitungen dem Strahl 
des Lebens freigiebt. Dieſe Hirnhemmung hat nun keineswegs gleiche, ſchein⸗ 
bar willkürliche Macht über alle Formen centraler Hirn⸗ und Seelenthätig⸗ 
keit; ihr wechſelnder Einfluß nimmt mit dem Entwickelungalter der einzelnen 
Hirnpartie ab. In den inſtinktiven, dem Bewußtſein ganz entzogenen Seelen⸗ 
thätigkeiten, namentlich in denen der Regulation von Herz= und Athmungthätig⸗ 
keit, ſchwankt die Hemmung nicht mehr; ſie iſt immer gegenwärtig, ſie hat ſich 
ſelbſterhaltungsgemäß'“) herausgeprüft, welche koordinirten Bahnen das Beſte, 
Unabänderlichſte für den Haushalt des Ganzen darſtellen. So werden auch 
unſere, heute nicht mehr bewußten Seelenhandlungen in feſten, definitiv und 
ſtets gleichmäßig gehemmten Bahnen regulirt und nur in den jüngſten Phaſen 
des Bewußtſeins taſtet die Hemmung, gleichſam nach Auswahl ſuchend, was 
wohl die beſte, erhaltunggemäße Löſung ſei. Die jüngſte Entwickelungphaſe 
eines ſeeliſchen Organismus iſt gleichſam ſtets ſich ſelbſt noch ein Problem, 
das nach definitiver, d. h. inſtinktiver Löſung ringt. 


*) Von Hauptmann treffend ſtatt „inſtinktiv“ eingeführter Begriff. 
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In uns geht jetzt ſehr Vieles unbewußt feinen nicht mehr abzuändern⸗ 
den pſychiſchen Mechanismus. Wir haben in uns pſychiſches Geſchehen, das 
unferer Kontrole ganz entzogen iſt. Unſere Sympathien und Antipathien 
3. B. können wir nicht mehr ohne Reſt im Bewußtſein begründen; wir thun 
Vieles, oft das Entſcheidendſte, ohne jeden plauſiblen Grund, — mit einem 
Wort: es giebt in uns Verſtändigeres als den Verſtand, Bewußteres als 
das Bewußtſein, Beſſeres als das Beſte ln) Das find jene unterbewußten, 
ſchon definitiv vom ſchwankenden Bewußtſein des Ichs und der Situation abge⸗ 
löſten (definitiv gehemmten) Gebiete, die nicht mehr oder noch nicht mit der taſten⸗ 
den Orientirung der höchſten Ganglienſchichten aſſoziirt werden können. Die 
jüngſten Phaſen geiſtiger Entwickelung ſenden ihre Polypenarme (Sinne) wie 
Gehirnausſtülpungen nach außen, ſie horchen, fühlen, wittern umher in der Welt 
und ſuchen nach Orientirung im Weltganzen. Das Gefühl der allſeitigen Hemm⸗ 
ung, die Summe aller Reize, die die Widerſtände auf meine Sinne aus⸗ 
üben, wirkt Das, was mein Empfinden von mir ſelbſt und mein Bewußt⸗ 
ſein von meiner Stellung in der Welt ausmacht. Aber in der Tiefe meines 
geiſtigen Seins iſt immer noch ein dunkel in mein Jetztſein hineinreichender 
Unterſtrom von einſtigem Wiſſen und Erkennen Derer, die vor mir waren, 
gleichſam das Teſtament der Pſyche meiner Vorfahren, das ich nicht mehr 
entziffern kann, deſſen Geſetzen ich aber gehorche, auch ohne ſeine Sprache 
zu verſtehen. Manchmal fühlen wir ein dunkles Aufleuchten aus bdiefen- 
Tiefen der mit uns geborenen Stammesgeſchichte, man finnt ihm nach, wird ſich 
ſeiner Macht inne und fühlt doch nur einen Widerſchein von ſeinem Wetter⸗ 
leuchten. In dieſe Tiefe reicht nun keineswegs die Hemmung, die der Schlaf 
dem Bewußtſein bringt, feine Abblendung des geiftigen Lichtes bezieht ſich nur 
auf jene krönenden Funktionen geiſtigen Geſchehens, die im Weſentlichen, wie 
wir ſehen werden, der noch gegenwärtigen Phaſe der Hirnentwickelung zugehören. 

Was iſt es nun, das dieſe Hirnhemmung, *) die das Dunkel des 
Schlafes erzwingt, vermittelt? 

Wir ſtellen uns vor, daß um die Ganglienzellen des Gehirnes ein 
Mechanismus ausgeſpannt iſt, deſſen Aktion eben die Hemmung bedeutet, 
und daß dieſer Mechanismus vielleicht ganz grob gebunden iſt an die Zwiſchen⸗ 
ſubſtanz zwiſchen den Ganglienſyſtemen, der Neuroglia, die bisher als eine 


) Das geht zum Beiſpiel deutlich aus der Thatſache hervor, daß wir 
von einer Erkrankung träumen können, deren Herannahen im Wachen noch nicht 
empfunden wird: ein hohler Zahn, ein Geſchwür kann im Entſtehen ſchon Traum⸗ 
motive erregen, ohne gleichzeitig Wachſenſationen zu veranlaſſen. Moll.) 

) Ueber das muthmaßliche Weſen dieſer ſelbſt ſiehe Ausführlicheres in 
des Verf. „Pfychophyſik des Schlafes und der ſchlafähnlichen Zuſtände“. Zweiter 
Theil feiner „Schmerzloſen Operationen“. 4. Aufl. bei Springer, Berlin. 
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einfache Stützſubſtanz aufgefaßt wurde. Wir denken uns dieſe Subſtanz 
aktiv durch Blutſtrom und Saftcirkulation rhythmisch erfüllbar und entleerbar, 
fo daß je ihre Füllung oder Entleerung im Stande iſt, Anſchlüſſe (Aſſozia⸗ 
tionen) unter den Zellen zu unterbrechen oder zu bewerkſtelligen. Sie bildet 
gleichſam zwiſchen den Ganglienkörpern feuchte oder trockene Iſolationſchichten, 
die den überſpringenden Funken oder induzirten Strömen größeren und ge⸗ 
ringeren Widerſtand entgegenſetzt. So geſchähe auch das Denken in der Richtung 
des geringſten Widerſtandes im Seelenorgan, wie jede andere Bewegungform. 
Die Thätigkeit der Ganglien iſt die der ſpezifiſchen Transformation (Um⸗ 
bildung) der Außenweltreize, ihre prismatiſche Strahlenzerſplitterung, und die 
Thätigkeit der Hemmung iſt die der Widerſtandserzeugung für die Aſſoziation 
dieſer transformirten Reize. Sicherlich giebt es auch ein pſychiſches Aequivalent, 
d. h. jeder Reiz, der das Centralorgan trifft, verlangt ſeinen völligen Umſatz 
in Spannkräfte der Vorſtellung und des Willens und die Handlung und 
der Gedanke ſind gleichſam die Sammlung der zerſtreuten Strahlenbündel 
zu weißem Licht, die Rückgabe der unveräußerten Pfunde an die Außenwelt. 
Die Hemmung giebt die Bahnen an, in denen dieſer Ausgleich ſich vollzieht. 

Dieſe, wie ich gern geſtehe, für eine Plauderei ſchwerfälligen Deduktionen 
waren nöthig, um den Mechanismus des Schlafes völlig verftändlich zu 
machen. Sie ermöglichen eine hypothetiſche Einheit des Geſichtspunktes, 
von dem aus es leicht wird, alle Formen des Schlafes zu betrachten. Daß 
die Strahlenfinger der Sonne im Stande ſind, die Hemmung, die über den 
Ganglien im Schlafe ausgeſpannt iſt, zurückzuziehen, vermöge einer Reizung 
der ſympathiſchen Nervengeflechte, wird uns eben fo begreiflich, wie daß ihr 
Loslaſſen von der Gefäßſpannung dieſer am Abend geſtattet, die Tarn⸗ 
kappe über das Bewußtſein zu ziehen. Man beobachte nur einen Müden. 
Indem die heranrollenden Fluthwellen des Hirnblutes gegen feine Bewußt⸗ 
ſeinscentren anbranden, fühlt er eine Neigung, nicht mehr mitzudenken, es 
wird ihm ſchwerer, die Umgebung theilnehmend feſtzuhalten, er vergißt ſich 
und ſie, ſeine Muskelaktionen werden ſchlaffer, die Lider ſinken herab und 
ein krampfhaftes Gähnen giebt kund, daß der Reizüberſchuß, den das Leben 
in ſeiner Hirnrinde zurückgelaſſen hat, eine gewohnheitgemäße Ablenkung auf 
ein gewiſſes Gebiet der Athmungthätigkeit erfährt. Gähnen heißt, das Gehirn 
von Spannkraft des Denkens entladen, um ſo der Hemmung leichteres Spiel 
zu geſtatten. Recken und Strecken ſind nicht minder Formen der Ueberführung 
geiſtiger Spannkräfte auf das Muskelgebiet. Die Fluthwelle der Hemmung 
ſpült immer weiter über den lichten Strand des Bewußtſeins, in deſſen Glanz 
ſich eben noch die Umgebung widerſpiegelte. Dieſe Bildfläche wird immer trüber 
und ſchließlich verſinkt wie mit einem Schlage die Außenwelt vor ſeinen inneren 
und äußeren Blicken: er iſt in ihr und hat doch kein Gefühl davon. Dieſer 
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Vorgang gleicht fo unmittelbar der Ein und Ausſchaltung elektroider Spann⸗ 
ungen, dem langſamen Verglimmen eines eben noch ſtrahlenden Glühkörpers, 
daß der Begriff des Erlöſchens des Bewußtſeins zu dem Treffendſten gehört, 
was unſere Sprache beſitzt. Man kann ihn ruhig buchſtäblich nehmen. Die 
Schlafhemmung iſt alſo ein durch Nervenſpannung (Sympathicus) vermittelter 
Reflex, den die Periodizität des täglichen Lichtwechſels durch Anpaſſung er⸗ 
zwungen hat, der aber — und Das ſpricht deutlich für die hier vorgetragene 
Auffaſſung — eben fo gut durch andere Einflüſſe nervöſer Natur erzeugbar ift. 
Ganz gleich, ob die vermuthete Zwiſchenwirkung der Neuroglia vorhanden iſt oder 
nicht — und fie ift ja eine Hypotheſe, wie andere auch —: Niemand kann leugnen, 
daß Schlaf durch Reizung der Hemmungvorgänge im Gehirn aktiv zu erzeugen 
iſt. Das hat kein Geringerer als Claude Bernard zuerſt ausgeſprochen. 
Man hat aber die Wichtigkeit ſeines Gedankens bisher nicht erkannt. Dieſe 
Reflerhemmung iſt nun z. B. eben fo, wie phyſiologiſch durch den Rhythmus des 
Sonnenunter⸗ und Sonnenaufganges, auslösbar durch die Maßnahmen der 
Hypnoſe: Streicheln über die Stirn und Augenlider, ſtarres Fixiren, Kämmen, 
Wiegen, das gleichmäßige Einerlei des Tickens der Uhr, Vorleſen, die Mono⸗ 
tonie des Schlafliedes, — das Alles find Reizformen der fanften, ſuggeſtiven 
Abblendung des Bewußtſeins auf einen einzigen Punkt, wodurch es natürlich 
der immer bereiten Hemmung um ſo leichter gemacht wird, rings um dieſe 
letzte Stelle des Bewußtſeins ihr Zeltdach des Schlummers zuſammenzuziehen. 
Eindämmung des Bewußtſeins auf einen Punkt und Einſchlafen ſind Dinge, 
die nahe bei einander liegen. So kommt es, daß zum Einſchlafen auch der 
feſte Wille dazu gehört und daß Gewohnheit und Erziehung einen ſo erheb⸗ 
lichen Einfluß haben. Man zwinge ſich bei erſchwertem Einſchlafen, feſt bei 
einem Punkte zu verharren, man ftelle den geiftigen Blick auf eine Stelle 
der Erinnerung, der Ueberlegung, der Vorſtellung und halte ihn ja feſt — der 
Gedanke iſt ein Springinsfeld, er will rechts und links über die Zäune 
ſetzen —: dann wird es der Hemmung ſchon gelingen, auch dieſen Punkt mit 
weicher Hand auszuwiſchen und das ſüße Allvergeſſen hervorzuzaubern. Unſere 
Schlafmittel — einſchließlich der Mittel der Narkoſe — betäuben in gleicher 
Weiſe, fie lähmen die Gefäßnerven aktiv; und die Folge iſt die Füllung der 
hemmenden Geſpinnſte um die Ganglien und die Erzwingung der Unmöglich⸗ 
keit ihrer gegenſeitigen Erregung. Ganz deutlich iſt der Mechanismus beim 
Alkoholgenuß. Der anfangs die Gefäße treffende Giftreiz verengt zunächſt das 
Stromgebiet der hemmenden Zwiſchenſchicht; der Anſchluß der geiftigen Ver⸗ 
knüpfung der Ideen erfolgt zunächſt mit deutlicher, gern gefühlter, die Lebens⸗ 
luſt erhebender Leichtigkeit; über alle Höhen und Tiefen der Probleme ſchwebt 
frei und ſelig die erleichterte Kombination der Gedanken; der Dümmſte dünkt 
ſich ungeheuer geiſtreich und traut ſich Fähigkeiten zu, von denen er nie ge⸗ 
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glaubt, daß er fie fein eigen nennt, wobei er oft ſogar Kundige zu täuſchen 
vermag. Die Hemmung gewinnt aber um ſo mehr Gewalt, je höher die 
Doſis ſteigt, fie engt wie beim Hypnotiſirten das eben noch irrlichtelirende 
Bewußtſein immer mehr ein, der Berauſchte bleibt geiſtig an einer Stelle 
kleben, er erzählt die ſelbe Geſchichte fünfmal, zehnmal, murmelt ſchließ⸗ 
lich immerfort die ſelben dumpfen Fragmente: und endlich ſinkt des dionyſi⸗ 
ſchen Schwärmers blutgefülltes Haupt ſchwer auf den Tiſch und die voll- 
tönende Harfe läßt dem Sägegeräuſch des Schnarchens das Feld. Während 
aber bei dieſen künſtlich erzwungenen Formen des Schlafes die Hirnhemmung 
nicht nur die oberſten Schichten des Bewußtſeins umfaßt, ſondern auch ihre 
eiſerne Klammer tiefer um die Centren der Muskelaktion ſowohl wie um die 
anderer Formen von Bewußtſein ſchlägt, ſcheint uns für den phyſiologiſchen Schlaf 
charakteriſtiſch, daß eigentlich nur das Bewußtſein für Zeit und Ort, 
für Orientirung in der Umgebung und der betreffenden zeitlichen 
und örtlichen Situation fehlt. Da der Schlafende im Traum fein Be⸗ 
wußtſein von ſich ſelbſt, den Begriff der Perſönlichkeit, durchaus nicht verliert, 
ſondern nur orientirungunfähig für Das iſt, was ihn in Wirklichkeit umgiebt, ſo 
kann man ſagen: Schlaf iſt nichts als die periodiſche Hemmung des 
Situationbewußtſeins; er iſt die periodiſche Ausſchaltung der 
Orientirung für die Umgebung, die Zurück- und Einziehung aller 
Empfindungfaſern, mit denen der Menſch direkt in feiner Um— 
gebung wurzelt. Alles Uebrige, ſein Ich⸗Bewußtſein, ſeine Bewegung⸗ 
fähigkeit, ſeine Phantaſiethätigkeit, ſeine Vorſtellungſphäre, ſein unterbewußtes 
Inſtinktleben iſt an ſich ganz wach und nur inſofern vermindert, als dieſe 
Funktionen ihren verſtärkten Anſtoß eben aus jenem Situationbewußtſein 
zu ziehen gewöhnt ſind. Wir verlaſſen für gewöhnlich im Schlafe nicht unſer 
Bett, weil wir von dieſem Bette gar nichts wiſſen, wir greifen nach nichts 
über und um uns, weil wir nichts von Dem „über und um uns“ wahr⸗ 
nehmen, und wir laſſen alle Muskelthätigkeit ruhen, weil wir aus der Um⸗ 
etgronakg' reid Verlaufſag· beg reyeir ce atv i. hi dt üg z tent 
nehmen. So weit aber die tiefer gelegenen centralen Funktionen vom reſtirenden 
Bewußtſein des Traumes erregt werden können, bleibt ihre Beeinflußbarkeit be⸗ 
ſtehen, wie wir noch ſehen werden. Bei der Betrachtung des Traumes werde 
ich auch noch genauer zu definiren haben, in welcher Weiſe ſich dieſe Thatſachen 
der Hirnhemmung bei den verſchiedenen Formen des geſtörten, pathologiſchen 
Schlafes erkennen laſſen. Da nichts ſo individuell iſt wie die Intelligenz 
und da gerade die Schichten, in denen Logik und Intelligenz ihre Werkſtätten 
beſitzen, in mehr oder weniger großer Tiefe im Schlaf ausfallen, ſo iſt auch 
die feinere Art der Bewußtſeinshemmung im Schlaf und noch mehr im 
Traum etwas ſtark Individuelles. Jeder hat feinen normalen Schlaf⸗ 
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typus, der natürlich ſehr erheblich durch Außenwelteinflüſſe zu verändern iſt. 
Der Schlaftypus wechſelt auch deutlich mit dem Lebensalter des Individuums 
und ſeine größte Intenſität fällt zuſammen mit der Vollreife, was wiederum 
ſtark für meine Auffaſſung von der Aktivität des Schlafmechanismus ſprechen 
dürfte. Der Schlaf des Neugeborenen ift deshalb fo intenſiv, weil die mitgeborene 
Hirnhemmung an Ausdehnung ſo ungeheuer die Anſätze von Ganglienzellen 
überwiegt; denken lernen, heißt eben: Ganglienzellen in die erhaltungsgemäße 
Hemmung hineinwachſen und ihre Anſchlüſſe durch ſie regeln laſſen. Das iſt ja 
der einfache Grund, warum Wahrheiten oft eine Generation an Hirnwachsthum 
gebrauchen, bis ſie in die Köpfe der Nachlebenden hineinpaſſen und nun wie etwas 
Selbſtverſtändliches erfaßt werden; deshalb iſt es auch für originelle Geiſter ein 
ſo ſicherer Weg, im lieben Vaterland zu Etwas zu kommen, wenn ſie die Einſicht 
haben, ſich ſtill, geduldig zunächſt dreißig Jahre ins Grab zu legen. Es ift überall 
das Verhältniß von Ganglienaktion zur Aktivität der Hemmung, das Originali⸗ 
tät, Intelligenz, Charakter, Genie, Talent, Temperament ausmacht und das 
auch den wechſelnden Typus des Schlafes beſtimmt. Anwuchs neuer Zell⸗ 
aſſoziationen, geiſtige Geburtwehen machen unruhigen Schlaf, eben ſo wie 
Ueberanſtrengung, Sorge, Ueberlaſtung vorhandener Denkſyſteme (Rechnen, 
Geiz, Gewinnſucht, Hoffnung, Erwartung, Freude), weil in allen ſolchen Fällen 
die Ganglienſyſteme der zur Nachtzeit anrückenden Hemmung widerſtehen. 
Im wohlregulirten Hirnmechanismus geht abends Alles nach der 
Schablone der Ein⸗ und Ausſchaltung: ſie brauchen noch gar nicht müde zu 
ſein, die glücklichen Philiſter, ſie legen ſich um Punkt neun Uhr zu Bett: 
eine Drehung auf die Seite, eine Umſchaltung am wohlgeübten Kabel der 
Bewußtſeinsleitungen, — und der Schlaf beginnt. Dieſe Regelmäßigkeit des Ein⸗ 
und Ausſchaltens von Bewußtſein und Schlaf ſelbſt ohne jedes Ermüdung⸗ 
ſymptom, die man bei wohlerzogenen Kindern und den Menſchen, die Sinn 
für Ordnung und Geſundheit haben, beobachten, die man dagegen freilich bei 
den Kindern berliner Sonntagsausflügler nicht einmal andeutungweiſe mehr 
erkennen kann, ſpricht offenbar beredt genug gegen die Ermüdung⸗ und 
Vergiftungtheorie des Schlafmechanismus. Es iſt eine alte Weisheit, daß 
der Vormitternachtſchlaf der ſtärkendſte iſt. Weil wir es eben im Schlafe 
mit aktiven Nervenſpannungen zu thun haben, iſt der Kontraſt von Tag und 
Nacht um ſo deutlicher wirkſam, je näher der Wechſel zum Eintritt der Schlaf⸗ 
hemmung liegt. Die Zeit vor Mitternacht liegt dem Scheiden der Sonne am 
Nächſten, d. h. dem Hemmungeinſatz, und jede Stunde nach Mitternacht führt uns 
dem Sonnenaufgang und dem Einſatz des Bewußtſeins näher. Welche Erquickung 
bringt ein tiefer, geſunder Schlaf; wie viel Heilung und Abwehr von Gefahr 
und Krankheit unter dem Zeltdach ſeines Friedens in einer Nacht; welche 
ſanfte Glättung der erregten Fluth des Tages unter dem Banne ſeines 
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ſchwebenden Dunkels! Er vermag Räthſel der Löſung nahe zu führen in 
wenigen Stunden und oft ſteht die befreiende Idee am Morgen beim Auf⸗ 
wachen vor unſerem Bette, wie ein Kind mit einem Geburtstagsſtrauß. 
Weinend legt der Knabe ſich nieder, weil er die Lektion nicht bewältigen konnte, 
und morgens ſagt er ſie her, erſtaunt und verblüfft ob der Heinzelmännchen⸗ 
Arbeit, die über Nacht in ſeinem eigenen Kopf geleiſtet ward. Der Dichter, 
der Komponiſt, der den Tag verbracht hat in gigantiſchem Ringen mit dem 
Chaos ſeiner inneren Geſtaltungskraft — vergeblich, denn es wollte keine 
Schönheit dem heißen Nebel entſteigen —: eine ftille Nacht tiefen, erquickenden 
Schlafes und im Hafen ſeiner Sehnſucht liegt bewimpelt und beflaggt 
ein weißes, ſtolzes Schiff aus dem fernen Lande der Phantaſie. Da es 
eben die jüngſten Entwickelungphaſen des Bewußtſeins ſind, in denen das 
Gehirn des Kindes oder des frei bildenden Produzenten von Gedanken 
— der Grund, warum das Genie ſtets mit Kindesaugen ſieht — immer 
neue Syſteme an alte Bahnen anſchließt, ſo ſind hier auch gleichſam die 
leicht verletzlichen, zarteſten Blüthen des Seelenlebens ausgebreitet. Das 
ſtille Zellenwerden und Gedankenſpinnen bedarf mehr als andere, feſtere Ge⸗ 
webe des Gehirnes des zeitweiligen Schutzdaches gegen Reif und Hagel. Sehr 
wohl kann eine Nacht gleichſam die neue Drahtlegung und Kabelſtation 
fertig bauen, den Schlußſtein ſetzen, einen ſammelnden Kontakt einſchal⸗ 
ten, die ganze Monate im Anreiz des Lebenskampfes mühſam vorgebildet 
hatten. Welche Qual aber, wenn dieſe dem geiſtigen Leben ſo nöthige Be⸗ 
wußtſeinsverhüllung verſagt! Was giebt es Fürchterlicheres als die Schlaf⸗ 
loſigkeit, in der das geiſtige und körperliche Auge in die Finſterniß der 
Nacht ſtarrt, die das Weſen eines Dämons annimmt? Dabei die Ge⸗ 
dankenflucht hinter dem Schädel, dieſe ſpringenden, jagenden und nicht fixir⸗ 
baren Bilder, die doch ſo gleichgiltig ſind und uns ſo gar nichts angehen, 
die ſich aber unaufhörlich durch einander ſchieben, — dieſe grauenvolle Ahnung 
Deſſen, was Wahnſinn ſei! In der That: Hemmungfortfall iſt ja auch der 
Inhalt vieler Wahnſinnsformen, da die gereizten und zur Ueberfunktion ge⸗ 
peitſchten Ganglienzellen ſchließlich alle Widerſtände durchbrechen, die blinden 
Affekte und die Bockſprünge im Geiſt, die geiſtigen Veitstänze beginnen. 
In der ſchonenden Hülle, die die Hemmung um wachſende, junge Reiſer 
der ſproſſenden Hirnzellen zu legen vermag, in der heilſamen Feſſelung, die 
der überwiegende Widerſtand unreifen Kapriolen junger Hirnkeime entgegen⸗ 
ſetzt, wurzelt vielleicht der Trieb der Berauſchungſucht bei Thier und Menſch. 
Die Alkoholiſten, die Morphiniſten, die Opium⸗ und Haſchiſchvertilger ver⸗ 
Schaffen ſich künstlich dieſe Verſchleierung des Bewußtſeins, den der geſunde 
Schlaf freiwillig gewährt, nicht nur, weil es angenehm iſt, die quälende Unruhe 
erregter Ganglienarbeit zu hemmen, ſondern auch, weil ſie inſtinktiv fühlen, daß 
eine erhaltungsgemäße Ausgleichstendenz in dieſem erzwungenen Widerſtand liegt. 


Schlaf und Traum. 27 


Dieſe Anſchauung von der auf Nervenſpannung beruhenden, aktiven 
Ein⸗ und Ausſchaltung der Hirnhemmung als Urſache des Schlafes macht 
uns auch die atypiſchen Schlafformen viel begreiflicher, als ſie es unter der 
Ermüdung⸗ und Vergiftungtheorie ſein konnten. Der Winterſchlaf gewiſſer 
Nager, der Tagſchlaf gewiſſer Inſekten und Vögel, die pathologiſche Schlaf⸗ 
ſucht beim Menſchen und die in gewiſſen Grenzen mögliche Verſchiebung des 
natürlichen Schlaftypus (alle Sorten Nachtwächter einbegriffen), ſie alle werden 
verſtändlich, wenn wir ſie betrachten als verſchobene Rhythmen einer aktiven 
Hemmung. Die Intervalle des Wechſels von Hemmung und Aktion ſind 
auf nervöſer Bahn nur zeitlich verſtellt, ſo weit überhaupt noch ein Rhythmus 
erkennbar iſt; wo dieſer aber ganz fehlt, wo entweder Aktion oder Hemmung 
allein herrſchen, da beginnt der Bereich des Abnormen im Geiſte, das ganz 
natürlich in Krankheiten der Hemmung⸗ oder Aktionorgane zu trennen wäre, 
wie an jeder elektriſchen Einrichtung Strom oder Hemmung defekt fein können. 

So iſt der Schlaf alſo die Thätigkeit eines beſonderen Organſyſtemes, 
der Hemmung, die ſich aus Blutumlauf, Iſolationmechanismen und Nerven⸗ 
erregung zuſammenſetzt. Den verſchiedenſten Urſachen, der Schaukelbewegung 
der Wiege, dem Reflex der Hypnoſe, der Wirkung der Narkotika, gehorcht 
dieſe räthſelhafte Funktion ſo lange, bis ſchließlich die Hand des Todes zum 
letzten Mal und dauernd die ewige Hemmung gleich einem eiſernen Vor⸗ 
hang vor unſerer Exiſtenz herabzieht. Darum ſcheint der Schlaf als des 
Todes Bruder, weil er uns ahnen läßt, wie unſere definitive Lebenshemmung 
ſein wird. Was das Dunkel, das nur mit dem Tage wechſelt, an der 
Peripherie unſerer Seele mit ſeinem Zauberſchleier wirkt, Das vollendet 
einſt die Nacht des Nirwana für immer. Heute verſenkt der Schlummer 
das Ich nur auf ein kleines Stückchen unter die Oberfläche; es taucht ein 
Wenig hinab in ein Meer, in dem noch die kriſtallenen Geſtaltungen des 
Traumlebens ſchweben; aber einſt erſtarrt auch dieſe Fluth des Unbewußt⸗ 
ſeins das kalte Nichts zu Eis. So lange aber Wachen und Schlaf mit 
Auf⸗ und Niedergang der Sonne wechſeln, haben wir Gelegenheit, den 
vollen Frieden des Todes zu ahnen. Wir werden im Schlaf auch in eine 
Sphäre gleichſam früherer Daſeinsepochen zurückgezogen, ſowohl unſeres per⸗ 
ſönlichen Seins wie des Seins der Menſchheit. Schlaf iſt Seelenleben 
minus Situationbewußtſein und ohne die Fähigkeit, die Umgebung logiſch 
mit unſerem Geiſt zu verknüpfen. Das giebt unſerer Phantaſie die Möglich⸗ 
keit, uns einen Theil des nur halb bewußten Thierlebens vorzuſtellen, deſſen 
Feſſeln die immer ſproſſenden Zellen der Fortentwickelung geſprengt haben 
und dereinſt in ſpäteren Geſchlechtern vielleicht zu noch höheren, wunder⸗ 
vollen Bewußtſeinsformen weiter ſprengen werden. 


Dr. Karl Ludwig Schleich. 
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Die Seine. 


Geſchichte eines Monomanen. 


Sg giebt ein altes, halbverſchollenes Plakat, das man in Paris noch hier 
und da an der Mauer irgend eines großen Gebäudes findet und das den 
„Grauen Paletot“ darſtellt, — einen unförmigen, altmodiſchen Mantel mit viel 
zu breiten Aufſchlägen, viel zu langen Schößen und viel zu hohem Kragen. Das 
Verblüffendſte iſt aber entſchieden der Schnitt des Rückens, der geradezu unheim⸗ 
lich gewölbt iſt. Man kann fi beim beſten Willen keinen Menſchen vorſtellen, 
deſſen Wirbelſäule ſich dieſem Kleidungſtück anzubequemen vermöchte. Und doch 
habe ich einen Menſchen gekannt, dem er wie angepaßt geſeſſen hätte. Jedesmal, 
wenn ich dem Plakat an irgend einer Ecke wieder begegne, muß ich an ihn denken. 

Er hieß Jacques Genie. Ich lernte ihn in einem kleinen Studenten⸗ 
reſtaurant kennen, wo ich damals — beſonders gegen Ende des Monats — häufiger 
verkehrte als bei Joſeph. Er frappirte mich auf den erſten Blick durch ſeinen 
zerzauſten Bart, ſeine ſtruppigen Haare, die ſchönen grauen Augen, deren wilden 
Glanz man durch die verſtaubte Brille hindurch nur errathen konnte, und vor 
Allem durch ſein weltfremdes Benehmen. Als er in das Lokal trat, ſtieß er 
gegen ſämmtliche Tiſche an, wußte abſolut nicht, wo er feinen Hut und feinen 
Stock unterbringen ſollte, und ſtrandete dann ſchließlich neben mir. Während 
des Eſſens ſuchte er mit ſeinen kurzſichtigen Augen fortwährend nach dem Salzfaß. 
Schließlich reichte ich es ihm; und damit war die Bekanntſchaft gemacht. 

Wie alle ſchüchternen Menſchen, wurde auch er, nachdem das Eis einmal 
gebrochen war, raſch intim. Als wir beim Deſſert waren — Gott weiß, wie ſchnell 
Das ging —, wußte ich ſchon, welche ſoziale Stellung er einnahm. Er war 
damals Hilfslehrer an irgend einem Inſtitut in der Rue de Sept-Voies. Die 
Straße und das Inſtitut exiſtiren ſchon längſt nicht mehr. Tauſend Franes 
pro Jahr — ohne Logis — und das Frühſtück, alſo genug, um con amore 
zu verhungern. Aber was kümmerte ihn das Elend der Gegenwart? Die 
Zukunft follte ihn für Alles entſchädigen und der berühmte Dichter würde die 
Leiden des armen Schullehrers raſch vergeſſen haben. Denn er war ein Dichter. 
Er machte — bis jetzt nur für ſich ſelbſt — Verſe, die ihm einſt zur Berühmt⸗ 
heit verhelfen ſollten. Wenn er darauf zu ſprechen kam, wurde er ganz wild. 

„Ich glaube an meinen Stern“, ſagte er mit irrem Blick und brennenden 
Wangen. „Es giebt Leute, denen einmal etwas Großes widerfahren muß. Und 
ich glaube, zu Denen gehöre ich auch. Wirklich: mein Leben iſt ein ſeltſames 
geweſen und es wäre nicht der Mühe werth, wenn gar nichts daraus werden 
ſollte. Habe ich Ihnen nicht erzählt, daß ich ein Findelkind bin? Warten Sie: 
ich will Ihnen Etwas zeigen.“ Er durchſuchte ſeine Brieftaſche, die mit allen 
möglichen Papierfetzen gefüllt war, und förderte einen uralten, vergilbten, mit 
fettigen Fingerabdrücken bedeckten Zeitungausſchnitt zu Tage. Nachdem er ihn 
auseinander gefaltet hatte, legte er ihn ganz einfach auf meinen Teller. Es 
war eine Notiz aus dem Petit Journal. 

„Der Sandarbeiter G. . . in Bercy fand geftern morgen in feinem Boot 
ein Kind, das in grobe Windeln gehüllt war. Nachdem er dem Bezirkskommiſſar 
des Viertels Meldung von ſeinem Fund gemacht hatte, äußerte der brave Mann 
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den Wunſch, das Kind bei ſich aufzunehmen, wenn es nicht reklamirt würde, und 
verzichtete auf alle Beiträge zu deſſen Unterhalt.“ 

„Dieſer G. ..“, fuhr Jacques fort, während er das Papier wieder zu⸗ 
ſammenlegte, „war der Vater Genie; das Kind war ich. Der Alte hat mich aufs 
gezogen, als ob ich ſein eigener Sohn wäre. Er hat mir auch ſeinen Namen 
gegeben; einen verheißungvollen Namen, nicht wahr? Später hat er mich in 
die Schule geſchickt und einen gebildeten Menſchen aus mir gemacht. Dann 
ſtarb er. Ich habe niemals verſucht, meine Eltern aufzufinden. Was gehen 
mich dieſe Leute an, die mich nur in die Welt geſetzt haben? Mein wahrer Vater 
iſt der alte Sandarbeiter in Berey, meine wahre Mutter die Seine, — die einzige, 
die mich in ihren Armen gewiegt hat, als ich ein kleines Kind war.“ 

Seine Augen füllten ſich mit Thränen, während er ſo ſprach. Dann 
blickte er ſtarr auf den Senftopf und fügte hinzu: „Als der Alte noch lebte, 
ſaßen wir jeden Tag nach Feierabend am Ufer der Seine. Der Fluß rollte zu 
unſeren Füßen dahin und die Wellen plätſcherten, als ob ſie Etwas ſagen wollten, 
das nur wir Beiden verſtanden. So konnten wir endlos daſitzen und mit einander 
plaudern wie eine brave Bürgersfamilie: Vater, Mutter und Sohn.“ Er ſchwieg 
einen Augenblick, dann: „Jetzt iſt der Alte tot. Es iſt traurig, wenn man keinen 
Vater mehr hat. Aber die Mutter iſt mir geblieben: die Seine, meine gute 
alte Mutter, — und die kann nicht ſterben. Ich beſuche ſie jeden Abend und ſie 
ſingt mir ihre Lieder wie damals, als ich eine kleine Krabbe von drei Jahren 
war und auf dem Rücken in unſerem alten Boot lag, unter mir den Fluß und 
über mir den blauen Himmel. Wollen Sie heute abends mitkommen? Dann 
zeige ich Ihnen den Platz, wo man mich gefunden hat.“ 

Er faßte mich unter wie einen alten Freund, während wir auf den Quai 
zuſchritten. Es war eine ſchöne Auguſtnacht. Wenn man nach Berey hin⸗ 
überblickte, war der Himmel tiefblau, beinahe ſchwarz und mit unzähligen 
Sternen beſät, wie mit lauter goldenen Nägeln. Hinter uns dagegen glühte 
er in düſterem Roth. Tauſende von Gasflammen beleuchteten das wundervolle 
Panorama der Seinebrücken. Und dahinter, gegen Auteuil zu, wurde der Hori⸗ 
zont immer bleicher und ſchimmerte in jener eigenthümlichen Klarheit, die das 
Aufgehen des Mondes ankündet. 

Ohne ein Wort zu reden, gingen wir am Ufer entlang. Als wir die 
Cité verlaſſen hatten, lag die weite Landſchaft im Dunkel vor uns. Nur 
hier und da blitzten vereinzelte Lichter auf. Die Bäume tauchten als ver⸗ 
worrene ſchwarze Linien und die Häuſer wie unbeſtimmte weiße Flecke aus dem 
Dunkel hervor. Jacques zog mich vom Quai hinab an das Ufer. Durch die 
tiefe Stille um uns her drang nur das dumpfe Rauſchen des Fluſſes und das 
ferne Getöſe der Stadt an unſer Ohr. 

Vor einer verlaſſenen Hütte — es war eins jener kleinen Bureaux, wo 
die Sandarbeiter ihre Befehle entgegennehmen — blieb er ſchließlich ſtehen und 
ſagte: „Hier iſt es.“ Dann ſetzte er ſich auf den Uferrand und ich nahm 
neben ihm Platz. Als ob er ſich für das lange Schweigen ſchadlos halten 
wollte, fing er raſch an, zu ſprechen; „Ja, hier war es, wo man mich gefunden 
hat. Zu den Zeiten des Alten war hier ein Ring, an dem er ſeine „Fregatte“, 
wie er zu ſagen pflegte, anband. Seine Fregatte! Es muß doch immerhin 
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eine Ueberraſchung geweſen ſein, als er eines ſchönen Morgens ein ſchreiendes 
Kind darin fand. Es war übrigens ein hartes Leben, das er führte. Mit der 
Schaufel bringt man an einem Tage nicht viel Sand weg. Und dann kommt 
jeden Augenblick die Polizei und behauptet, daß man den Sand nicht ſo dicht am 
Strande oder an der Brücke wegſchaufeln ſolle. Ach, das Elend! Und ſchließlich 
noch die Baggerſchiffe, die Einem das Handwerk verderben!“ 

Jacques ſchwieg eine Minute; und ſeine Stimme bebte, als er fortfuhr: 
„Trotz Allem wäre mir dieſe Art Leben ganz recht geweſen. Es war verkehrt 
von dem Alten, daß er mich zum Gelehrten machte. Ich habe ein krankhaftes 
Heimweh nach der Seine. Jeden Abend muß ich hierher gehen; ich kann einfach 
nicht anders. Und wenn ich es überwinden will und einmal fortbleibe, ſo träume 
ich die ganze Nacht davon und es macht mich halb verrückt. Sie verfolgt mich, 
ich fühle in meinem Bett, wie fie mich ſchüttelt, als ob ich drunten in den 
Wellen läge.“ 

Ich hütete mich wohl, ihn zu unterbrechen, und er ſprach langſam weiter: 
„Die Dichter erzählen uns von weiblichen Weſen, die im Waſſer leben und die 
Fiſcher durch ihren Geſang hinablocken, wie Goethes „Feuchtes Weib‘. Wie 
dumm Das iſt! Es iſt jo überflüſſig, denn das Waſſer ſelbſt lockt und ruft 
uns. Fragen Sie einmal die Seeleute oder Flößer oder einen Sandarbeiter 
wie den Vater Génie. Alle werden Ihnen jagen, daß fie nicht mehr leben 
könnten, wenn man fie von der Seine trennte ... Sie fangen ſchließlich an, ſich 
mit ihr zu unterhalten wie mit einem lebenden Weſen, ſie ſprechen mit ihr und 
ſie antwortet. Und lebt ſie denn nicht wirklich? Alle Molekulen in ihr bewegen 
ſich unaufhörlich; und was iſt Leben Anderes als Bewegung? Ja, ſie lebt und 
ſie ſpricht; oder vielmehr: ſie ſingt. Glauben Sie mir: jetzt, in dieſem Augen⸗ 
blick, iſt mir, als ob ich die wunderbarſte Muſik hörte. Es iſt wie ein geheimniß⸗ 
volles Orcheſter, das man nicht erklären kann. Sie hören es vielleicht nicht, aber 
ich höre es ...“ 

Er rückte ganz nah an mich heran und ſagte plötzlich mit veränderter 
Stimme: „Wenn ich ganz allein bin, habe ich manchmal eine wahnſinnige, un⸗ 
widerſtehliche Luſt, mich da hinein zu ſtürzen. um zu ſehen, wie Das wäre. Als 
Vater Gönie noch lebte, habe ich viele Ertrunkene geſehen, die er aufgefiſcht hatte. 
Manchmal waren ſie auch noch am Leben; und dann habe ich fie immer gefragt, 
wie es ihnen vorgekommen ſei. Die Meiſten wußten nichts mehr davon. Aber 
einmal war Einer da — ein ganz komiſcher alter Mann —, der mir erzählte, 
daß es ein wunderbarer Moment geweſen ſei. Er hatte es ſchon zum zweiten 
Male verſucht.“ 

Bei dieſen Worten ſprang Jacques Genie auf. Er reichte mir die Hand, 
um mir beim Aufſtehen behilflich zu ſein, und ſagte noch: „Sehen Sie, Das 
mit dem Waſſer iſt einfach eine Manie; man kann nichts dabei machen. Früher 
oder ſpäter iſt es doch das Ende, daß man ſich hineinſtürzt.“ 

Es war ſchon faſt Mitternacht. Langſam gingen wir am Ufer entlang 
wieder auf Paris zu. Der Mond ſtand jetzt hoch am Himmel. Jacques ſagte 
nichts mehr. Er ſchien immer noch auf die ſinnverwirrende Muſik des Fluſſes 
zu lauſchen. Neben uns floß die Seine ruhig dahin. Das Mondlicht brach ſich 
in den kleinen Wellen, die zu unſeren Füßen im Sande verrannen. 
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Bei Notre⸗Dame blieb mein Begleiter ſtehen: 

„Ich bin jetzt dicht bei meiner Wohnung,“ ſagte er und zeigte auf eine 
der kleinen Straßen, die ſtrahlenförmig auf die Kathedrale zulaufen. „Adieu. 
Ich danke Ihnen, daß Sie mitgekommen ſind. Sieht man Sie morgen im 
Reſtaurant?“ 

„Ja.“ 

„Alſo auf morgen.“ 

Dieſes „morgen“ ließ lange auf ſich warten. Jacques Génie kam nicht 
wieder in das Reſtaurant, wo ich ihn kennen gelernt hatte. Zwei⸗ oder drei⸗ 
mal verſuchte ich, ſein Inſtitut oder ſeine Wohnung ausfindig zu machen, aber 
es gelang mir nicht. 

Meine Quartier Latin⸗Zeit lag ſchon fünf Jahre hinter mir, als ich 
eines Tages über die Notre⸗Dame⸗Brücke ging und auf den Einfall kam, in die 
Morgue zu treten. Wie gewöhnlich, ſtand eine ganze Menſchenmenge vor den 
Photographien der „Nicht⸗Rekognoſzirten“. Die Typen, die man da ſah, über⸗ 
boten die kühnſten Phantaſien eines Ribera oder Callot: entſetzliche Greiſen⸗ 
geſtalten mit grauem Haar, das an manchen Stellen wie abgenagt ausſah, alte 
Hexen mit ſcharfen, eckigen Zügen, denen der Buſen wie eine leere Schale am 
Körper klebte, dann und wann auch eine junge Frau oder eine Kinderleiche 
mit aufgetriebenem Bauch. Ein klaffender, ſchwarzer Spalt im Schädel, ein 
ſchmaler Riß an der Schläfe, manchmal auch gar keine Verletzungen. Aber 
all dieſe Geſichter hat die Todesangſt zu einer ſchauerlichen Grimaſſe verzerrt. 
Die Augen ſind unnatürlich weit aufgeriſſen und die im letzten Hilfeſchrei er⸗ 
ſtarrten Kinnladen klaffen auseinander. Während ich ſo daſtand, ſagte plötzlich 
eine leiſe Stimme hinter mir: „Ja, Die ſind glücklich, nicht wahr?“ 

Ich wandte mich um. Es war Jacques Genie. 

Die fünf Jahre hatten ihn ſehr verändert. Tiefe Falten durchfurchten 
ſein Geſicht, die Haare waren völlig grau geworden und bildeten einen ſeltſamen 
Kontraſt zu dem ſchwarzen Bart. Er war noch elender als früher gekleidet und 
ſeine Wäſche machte einen völlig verwahrloſten Eindruck. Er faßte mich eben ſo 
wie bei unſerer erſten Begegnung am Aermel und zog mich mit hinaus, auf 
die Seine zu. Dann fing er raſch an, zu ſprechen, als ob er eine eben unter⸗ 
brochene Unterhaltung wieder aufnehmen wollte. 

„Ja, Die dort drinnen ſind glücklich. Sie brauchen nicht mehr um das 
tägliche Brot zu ſorgen, ſie brauchen kein Bett, kein Frühſtück, keine Kleider 
mehr. Sie brauchen nicht einmal mehr zu denken. Ja, an ihrer Stelle jein!... 
Sie glauben nicht, daß es mein Ernſt iſt? Gott weiß, es wäre mir ganz 
recht, meinen Kopf dort unter den Photographien zu ſehen, nachdem ich acht 
Tage lang auf den kalten Glasplatten gelegen hätte. Geſtern habe ich dort 
Einen geſehen —: glauben ſie mir, ſolche Leute ſind die einzigen wirklich 
Glücklichen. Als er eben in der Morgue angekommen war, hat eine kleine 
Frau ſich auf die Leiche geſtürzt und gerufen: „Jules! Jules!“ Es war ſeine 
Geliebte. Sie hatten am Morgen eine Szene gehabt und beim Abſchied ſagte 
er: „Ich gehe ins Waſſer“ . .. Als er dann wirklich wegblieb, kam die Kleine 
auf die Idee, ihn in der Morgue zu erwarten. Iſt Das nicht orginell? Aber 
mich würde Niemand rekognoſziren. Das hat mich bis jetzt immer noch ge- 
hindert, den letzten Schritt zu thun.“ 
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Dabei geſtikulirte er fo heftig, daß die Vorübergehenden uns nachſahen. 

„Es freut mich wirklich, Sie einmal wiederzuſehen,“ ſagte er dann. 
„Erinnern Sie ſich noch an unſeren Spazirgang nach Berey? Ich habe immer 
mit Vergnügen daran zurückgedacht. Es iſt mir ſchlimm gegangen ſeitdem 
Ich habe mich in allen möglichen Erwerbszweigen verſucht, ſogar als Kontroleur 
auf einem Seinedampfer. Aber auf die Länge ging es nicht; ich war zu zerſtreut. 
Einmal iſt mir eine Lehrerſtelle im Ausland angeboten worden. Aber ich hätte 
fie dorthin nicht mitnehmen können und Sie wiſſen ja ...“ 

Ja, ich wußte es. Wenn er mir nicht ſelbſt eingeſtanden hätte, daß er 
immer noch in ihrem Banne lag —: der irre Glanz ſeiner Augen hätte es mir 
doch verrathen. Er ſchien ſich ſelbſt nicht über die Gedankenſprünge, die er 
machte, klar zu ſein und fuhr fort: 

„Sehen Sie, wenn ich nur einen anſtändigen Anzug gehabt hätte! Aber 
jedesmal, wenn ich ſo im Vorzimmer einer Redaktion ſtand, ſah ich, wie die 
Bureaudiener unruhig wurden; und die wohlgekleideten Herrchen, die mit mir 
warteten, griffen unwillkürlich nach ihrer Uhrkette. Alles athmete auf, wenn 
ich wieder fortging. O dieſe Eſel! Denn Das, was ich ihnen brachte, war ge⸗ 
wiß nicht ſchlecht.“ 

Dann fing er ohne irgend einen Uebergang an, mir ſeine Gedichte zu 
rezitiren. Wie Andere ihre Geliebte beſingen, ſo hatte er der Seine ſeine Lieder 
geſungen. Und was waren es für ſeltſame Lieder! Voll von reicher Phantaſie. 
Alle die Landſchaften, die ſie auf ihrem Lauf durchſtrömt, all die Winkel von 
Paris, die ſie berührt, hatte er in klaren und doch nur flüchtigen Umriſſen feſt⸗ 
gehalten. Die weiten, grünen Flächen draußen vor Paris, wo der Vorſtadt⸗ 
frühling auf die junge Saat herablächelt, die kleinen Gemüſegärten an der Land⸗ 
ſtraße, wo die Melonen in der Sonnengluth reifen und muntere Sperlinge in 
den Spalieren zwitſchern. Und rings um die Gärten herum findet die Liebe 
tauſend verſtohlene Schlupfwinkel, in dem dichten Geſtrüpp des Waldes oder in 
den kleinen Schänken am Ufer, wo Küchengerüche und menſchliche Ausdünſtungen 
ſich mit dem friſchen Duft der Feldblumen miſchen ... Dann wechſelt die De- 
koration, wir ſind mitten in der Cité, im Herzen von Paris. Die ſtrengen 
Linien der mächtigen Bauwerke ſpiegeln ſich im Abendſchein in den Wellen: der 
Louvre, der Juſtizpalaſt und die Thürme von Notre-Dame. 

. . . Und in dieſer Umgebung ließ der Dichter die ſeltſamſten Dramen 
ſpielen, — ein Kaleidoſkop von düſteren und komiſchen, rührenden und grotesken 
Bildern. Das Leben der Seineſchiffer, wie ſie in ihrem Boot ſitzen und ſich 
von einem Schleppdampfer ziehen laſſen, oder der Flößer, die auf ihrer Ladung 
den Fluß hinabſchwimmen. Ohne ein Wort zu ſprechen, ja, ſelbſt ohne zu 
denken, rauchen ſie ihre Pfeife und blicken auf das Ufer hin, an dem Stadt 
und Land in raſchem Wechſel vorüberzieht. Und abends ſoupirt man auf Deck, 
während das Fahrzeug immer weiter gleitet, und das Eſſen riecht nach Harz 
und Flußwaſſer. Und dann erzählte er von den Fiſchern, wie ſie Tage lang 
immer nur auf ihre Angel hinſtarren, bis endlich einmal ein Fiſch nach dem 
Köder ſchnappt; oder von den Strand⸗Wilddieben, die von Dem leben, was der 
Strom zufällig ans Ufer wirft, und die in Sommernächten zu Zweien unter 
irgend einer Brücke ſchlafen. 
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So gingen wir die Seine entlang bis zur Esplanade des Invalides. 

Jacques ſah, daß die Poeſie ſeiner Verſe es mir angethan hatte. Plötz⸗ 
lich blieb er ſtehen, ſeine ſchönen, großen Augen leuchteten auf und er faßte 
mich an beiden Händen. In dieſem Augenblick machte er nicht mehr den Ein⸗ 
druck eines Wahnſinnigen. Ein wunderbar ſanfter Ton lag in ſeiner Stimme, 
während er ſagte: „Ich danke Ihnen. Außer ihr und Vater Genie ſind Sie der einzige 
Menſch, dem ich ein paar glückliche Stunden verdanke. Ich will jetzt gehen. 
Die Leute ſehen ſich nach uns um; ich bin wirklich zu ſchlecht angezogen. Aber 
wenn Sie mir eine Freude, eine große Freude machen wollen, ſo kommen Sie 
morgen wieder dorthin, wo wir uns heute getroffen haben — um die ſelbe Zeit 
—: Sie können mir damit einen großen Dienſt erweiſen.“ 

Ich konnte ihn nicht dazu bewegen, einen weniger ſchauerlichen Ort zum 
Rendezvous zu wählen. Er beſtand darauf, mich in der Morgue zu treffen. 
Dann wandte er ſich plötzlich zum Gehen und ſagte noch einmal: „Wenn Sie 
mir eine große Freude machen wollen, ſo kommen Sie.“ 

Es giebt doch manchmal glückliche Zufälle im Leben. Zehn Minuten, 
nachdem Jacques mich verlaſſen hatte, begegnete ich einem unſerer jüngſten De⸗ 
putirten, dem ſein Glück jedoch nicht ſo zu Kopf geſtiegen war, daß er ſeine 
alten Schulfreunde darüber vergeſſen hätte. Ich war noch ſo in den Gedanken 
an Jacques' Gedichte vertieft, daß ich von nichts Anderem ſprechen konnte. Die 
Geſchichte des armen Dichters ſchien meinen Freund zu amuſiren und er fagte: 
„Gerade heute früh iſt mir mein Sekretär mit einer deutſchen Gouvernante durch⸗ 
gebrannt. Schicke Deinen armen Teufel nur zu mir. Der Gedanke, einen an 
Monomanie leidenden Sekretär zu haben, ſtört mich nicht weiter. Wenigſtens 
wird er den Weibern nicht nachlaufen, — und die Seine brennt gewiß nicht mit 
ihm durch.“ 

Das war eine geſicherte Exiſtenz für den armen Jacques. Ich war 
15 ſelig in dem Gedanken, ihm dieſe frohe Nachricht morgen mitbringen zu 
önnen. 

. . Als ich dann am nächſten Tage, meinem Verſprechen gemäß, die Morgue 
aufſuchte, ſah ich eine Menſchenmenge, die ſich um einen Leichnam drängte. 
Man hatte ihn eben aus der Seine gezogen. 

Das Herz ſchnürte ſich mir zufammen. Eine düſtere Ahnung kam plötz⸗ 
lich über mich, in dem Gedanken an das ſeltſame Rendezvous, das Jacques 
beſtimmt hatte. 

Mit einiger Mühe bahnte ich mir einen Weg durch die Menge. Ich 
hörte, wie Jemand ſagte: „Es iſt noch kaum zwanzig Minuten her, daß er hin⸗ 
einſprang. Am hellen Tag, — es iſt unglaublich! Er hat einen Augenblick 
abgewartet, wo Niemand in der Nähe war. Ein kleines Mädchen hat es ge⸗ 
ſehen. Die Kleine hat laut geſchrien, aber ſie kamen ſchon zu ſpät.“ 

Endlich hatte ich mich durchgedrängt. Und nun erkannte ich Jacques. 
Er lag auf einer Steintrage, wie die Maurer ſie zu benutzen pflegen. Das 
Waſſer rann von ſeinen Kleidern herab ... Es war der ſelbe Anzug, den er 
geſtern getragen hatte. 

Die Seine hatte ihr Kind wieder zu ſich genommen. 

Paris. Marcel Provoſt. 
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Kunſtausſtellungepilog. 


8 giebt wohl keine Stadt in der Welt, wo fo viele Vorbedingungen 

für einen Aufſchwung der Kunſt vorhanden und zugleich ſo viele 
Mächte bereit ſind, ihn zu verhindern, wie in Berlin. Man macht dieſe 
Beobachtung bei allen Gelegenheiten. Es geſchieht in Berlin ſo viel für die 
Kunſt und doch faſt nichts, worüber man nicht Grund hätte, unzufrieden zu ſein. 
Das genügt, um die deutſche Reichshauptſtadt als Kunſtcentrum in ein un⸗ 
erfreuliches Licht zu ſetzen und die berliner Kunſt als ein Kind des protzigen 
Reichthumes und der Geſchmackloſigkeit vor der Mitwelt erſcheinen zu laſſen. 
Daß den ernſthaften berliner Künſtlern dieſer Zuſtand nicht behaglich vor⸗ 
kommt und daß ſie nach ſeiner Beſeitigung ſeufzen, iſt um ſo erklärlicher, als 
ſie unter einer ſyſtematiſche Unterdrückung der ausſchlaggebenden Faktoren 
zu leiden haben. So lange wie möglich iſt von ihnen verſucht worden, eine 
Beſſerung der Verhältniſſe auf friedlichem Wege zu erreichen. In allen 
deutſchen Kunftftädten war es ſchon zu mehr oder minder reinlichen Schei⸗ 
dungen innerhalb der Künſtlerſchaft gekommen; nur in Berlin zögerte man, 
eine Trennung herbeizuführen, weil man der Hoffnung lebte, die wachſende 
Einſicht würde ſchließlich doch alle Gegenſätze ausgleichen. Leider hat ſich 
dieſe Erwartung nicht erfüllt. Der Bruch war unvermeidlich; und es iſt 
nur zu beklagen, daß man ſich ſo ſpät dazu entſchloß. Aber da nun 
Berlin ſeine „Sezeſſion“ hat und dieſe mit einer Ausſtellung debutirte, die 
das vorhandene berliner Kunſtausſtellungweſen in ſeiner Jämmerlichkeit zeigt 
und ſeine Aenderung als abſolut nothwendig hervortreten läßt, ſind ſofort 
wieder alle die Mächte am Werk, die jeder moraliſchen Erhebung der 
berliner Kunſt entgegenarbeiten. Alles, was geeignet iſt, das Unternehmen 
der Berliner Sezeſſion zu diskreditiren, wird in Bewegung geſetzt. Am 
Rührigſten ſind natürlich die bekannten Acteure, denen die Abneigung des 
Kaiſers gegen die moderne Kunſt zu Hilfe kommt. Man darf ohne Be⸗ 
denken annehmen, daß dieſe perſönliche Stellungnahme des Monarchen eben⸗ 
falls ihr Werk iſt. Dabei iſt es bedauerlicher Weiſe zu einem Bruch mit 
alten Traditionen gekommen. Zum erſten Male findet in Berlin eine 
Kunſtausſtellung ſtatt, die ſich nicht des Schutzes und der Gunſt des könig⸗ 
lichen Hauſes erfreut, gegen die vielmehr herbe Aeußerungen aus dem 
Munde des Kaiſers befannt geworden find. Das huldvolle Beſchützeramt, 
das die Könige von Preußen von je bei den Veranſtaltungen der berliner 
Künſtlerſchaft freiwillig übe rnommen haben, hat dieſer in Wirklichkeit ja kaum 
Nutzen gebracht; aber es machte einen guten Eindruck und erinnerte an⸗ 
genehm an die Zeiten, wo färſtliche Perſonen noch die natürlichen und be⸗ 
wußten Förderer der kün ſtleriſchen Beſtrebungen und Schutzherren der Künſtler 
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waren. Iſt die Haltung des Kaiſers gegenüber der Sezeſſion geeignet, 
Bedauern zu erregen, ſo kann es in der That nur von der Seite her ſein, 
daß ein ſympathiſcher Brauch aufgegeben wurde und daß es ſcheint, der 
Monarch bringe nicht der Kunſt an ſich, ſondern nur einer ihm genehmen 
Kunſt Wohlwollen entgegen. Daß die öffentliche Meinung dadurch daran 
nachhaltig beeinflußt werden könnte, iſt dagegen ausgeſchloſſen, da dieſe längſt 
gewöhnt iſt, in Sachen der Kunſt eigene Wege zu gehen. Das Verhalten 
des Kaiſers kann daher nur als eins der Glieder in der Kette der 
retardirenden Momente angeſehen werden, mit denen die deutſche und ins⸗ 
beſondere die berliner Kunſt zu rechnen gelernt hat. 

Man ſpricht ſo viel von dem Idealismus des deutſchen Volkes und 
glaubt doch ſelbſt nicht mehr daran, daß für eine ideale Sache um ihrer 
ſelbſt willen gekämpft werde. Die Berliner Sezeſſion hat ſich allerlei nach⸗ 
ſagen laſſen müſſen. Sie iſt freilich eine Partei, aber weder eine, die nur aus 
jungen Künſtlern, noch eine, die aus Sozialdemokraten beſteht; auch ſtellt 
ſie nicht etwa eine Vereinigung der Extravaganten vor. Sie will Etwas, 
das des Schweißes der Edlen wohl werth iſt: ſie will das geſunkene An⸗ 
ſehen der berliner Kunſtausſtellungen wieder heben. Damit wird jedoch eine 
ſo ungeheure Menge von perſönlichen Intereſſen verletzt, daß man ſich nicht 
wundern darf, wenn die Betroffenen alle Hebel in Bewegung ſetzen, um 
einen Erfolg der ſezeſſioniſtiſchen Unternehmung zu verhindern. Seit dem 
Tage, da der Vorſitzende des Berliner Künſtlervereins durch ſein Verhalten 
die thatkräftigen Elemente der Künſtlerſchaft nöthigte, ſich zuſammenzuſchließen 
und Front zu machen gegen den „Uebermuth der Aemter“, find unzählige 
Verſuche unternommen worden, der Sezeſſion zu ſchaden. Wie blind die 
Wuth war, mit der man gegen ſie vorging, dafür zeugen zwei der Oeffent⸗ 
lichkeit bekannt gewordene Fälle: der merkwürdig formulirte Widerſpruch 
Menzels gegen die angeblich unrechtmäßige Ausſtellung einiger feiner Werke 
durch die Sezeſſion und die Boykottirung einiger im Befig der Großen Goldenen 
Medaille befindlichen Mitglieder der Sezeſſion bei Gelegenheit der Medaillen⸗ 
Vertheilurg in der Großen Berliner Kunſtausſtellung. Der Fall Menzel 
— die glän zendſte Reklame, die für die Sezeſſion überhaupt gemacht werden 
konnte — diente zur Beleuchtung der Machenſchaften im andern Lager und 
führte dem j ungen Unternehmen neue Freunde zu. Der andere Fall harrt 
noch der Erledigung, aber auch er wird der Sezeſſion zum Vortheil ge⸗ 
reichen; denn Gewalt und Ungerechtigkeit find Gegner, die bei den ferner 
Stehenden keine Sympathien finden können. Die größte Empfehlung aber 
für die Sezeſſion war die Große Berliner Kunſtausſtellung von 1899. 

Der Vergleich beider Ausſtellungen mit einander kann bei keinem Ein⸗ 
ſichtigen einen Zweifel darüber beſtehen gelaſſen haben, von welcher Seite Beſſeres 
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geboten wird. Man kann von einer Erörterung der Frage abſehen, ob eine 
größere Zahl künſtleriſcher Kräfte der Sezeſſion oder der anderen Partei angehört. 
Allein ſchon die Thatſache, daß die Ausſtellung der Sezeſſion nur den achten 
Theil der Kunſtwerke enthält, die die Säle des moabiter Glashauſes füllen, 
genügt, die neuere Veranſtaltung zu empfehlen. Man hat im andern Lager 
vollſtändig das Gefühl dafür verloren, daß das Publikum nicht der Aus⸗ 
ſtellungen wegen da iſt. So ſehr intereſſirt die Künſtler auch bei den Aus⸗ 
ſtellungen fein mögen: fie dürfen doch nie vergeſſen, daß der Hauptgrund, der 
die Beſucher in die Ausſtellungen führt, der iſt, ſich an den Darbietungen der 
Kunſt zu erfreuen, Kunſt zu genießen. Eine Arbeit — und Das iſt die 
Beſichtigung von zweiundeinhalb Tauſend Werken unzweifelhaft — ſchließt 
den Begriff des Genuſſes völlig aus. Daß das Publikum die Zumuthung, 
eine ſolche phyſiſch und intellektuell anſtrengende Arbeit zu leiſten, nicht ſelbſt 
zurückweiſt, liegt daran, daß der Umfang der Ausſtellungen allmählich ge⸗ 
wachſen iſt und die liebe Gewohnheit das Uebrige gethan hat. Der Schaden, 
den das allgemeine Kunſtverſtändniß durch die ungeheure Ausdehnung der Aus⸗ 
ſtellungen erlitten hat, tritt jetzt erſchreckend deutlich in die Erſcheinung, — jetzt, 
wo man wieder zu begreifen beginnt, was Kunſt eigentlich iſt. Wenn man 
ſich auf die Seite der Künſtler ſtellen will, fo bieten dieſe umfangreichen Aus⸗ 
ſtellungen allein Denen Vortheile, deren Arbeiten nur bei der flüchtigſten 
Betrachtung Kunſt zu ſein ſcheinen. Die Künſtler dagegen, auf die es ankommt, 
deren Schöpfungen eine intime Beſichtigung verlangen, um ihrem Werth nach 
erkannt zu werden, bleiben bei dieſer Art der Betrachtung meiſt vollkommen 
unbemerkt, während fie in kleineren Ausſtellungen faſt ſtets richtig gewürdigt 
werden und ſo nicht allein zur Verbeſſerung des Kunſturtheiles beitragen, 
ſondern auch das Anſehen der Kunſt in wünſchenswertheſter Weiſe beim 
Publikum ſtärken. Da nun weder die Kunſt noch der Kunſtgenuß in den 
großen Ausſtellungen zu ihrem Recht kommen, bleibt ſchließlich nur ein Grund 
für ihre Exiſtenz: das Geſchäft. So ſehr es aber den meiſten Künſtlern 
auch am Herzen liegen mag, — die idealen Momente des Ausſtellungweſens 
dürfen nicht in der Weiſe außer Acht gelaſſen werden, wie es in Berlin ſeit 
den achtziger Jahren geſchehen iſt. Die Situation, die Dergleichen früher 
hätte entſchuldigen können, hat eine weſentliche Aenderung erfahren. Die 
offiziellen Kunſtausſtellungen ſind es nicht mehr allein, die dem Publikum 
die Bekanntſchaft mit den neueſten Kunſtwerken vermitteln und den Künſtlern 
Verkaufsgelegenheiten bieten. Eine große Zahl von Kunſthandlungen iſt ent⸗ 
ſtanden, die Ausſtellungen veranſtalten und dem „Geſchäft“ ihre Aufmerkſam⸗ 
keit widmen. Das Publikum lernt in dieſen „Salons“ den größten Theil 
der für die großen Kunſtausſtellungen beſtimmten Werke ſchon vorher kennen, 
ſo daß der Reiz der Neuheit nicht mehr als Zugkraft mitwirkt. Nachdem alſo 
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die Salons den Ausſtell ungen einen weſentlichen Theil ihrer früheren Auf⸗ 
gabe abgeno mmen haben, wären die Ausſtellungen logiſcher Weiſe genöthigt, 
ihrem Daſein einen anderen Grund zu geben. Daß ein Kunſthändler um 
der ſchönen Augen der Künſtler und der Beſucher ſeines Salons willen ſich 
in Unkoſten ſtürzt, Das wird ſelbſt der naivſte Publikumsmenſch ſich nicht 
einbilden; aber nicht Wenige im Publikum glauben, daß der Inhalt der großen 
Ausſtellungen die Creme der künſtleriſchen Produktion des letzten Jahres vor⸗ 
ſtelle. Wenn die Veranſtalter der offiziellen jährlichen Kunſtrevuen dieſe 
guten Leute nicht weiter hinters Licht führen und wirklich nur die vorzüg⸗ 
lichſten der ihnen angebotenen künſtleriſchen Leiſtungen annehmen und zeigen 
wollten, ſo hätte die in ſo argen Verfall gerathene Einrichtung mit einem 
Male wieder Zweck und Sinn. Das hieße allerdings zugeben, daß die Prin⸗ 
zipien der Sezeſſionen richtig find. Aber ehe man ſich dazu entſchließt, läßt 
man die offiziellen Kunſtausſtellungen lieber zum Geſpött der Welt werden. 
Die Sympathien der Mehrzahl aller Künſtler für dieſe Art von Ausſtellungen 
ſind ohne Bedeutung, denn man kennt die Gründe, weiß, daß die großen 
Ausſtellungen vor Allem perſönlichen Intereſſen dienen, und hat unzählige 
Beiſpiele dafür, daß keine Leiſtung ſo ſchlecht iſt, als daß ſie nicht doch auf 
irgend welchem Wege hineingelangen könnte. Die Verquickung von Kunſt und 
Geſchäft gerade iſt es, die die großen Ausſtellungen ſo umfangreich, ſo be⸗ 
deutunglos macht und gegen die gekämpft werden muß. 

Es hieße zu weit gehen, wollte man ſagen, der Inhalt des moabiter 
Glashauſes ſei überhaupt nichts werth geweſen; aber er erſchien werthlos, weil 
die Verkaufswaare und die billigfte Kunſt derart überwogen, daß die künſtle⸗ 
riſch bedeutſamen Leiſtungen gar nicht zur Wirkung kamen. Man kann ſich ſehr 
wohl vorſtellen, daß aus der Ausſtellung einige Säle voll thatſächlich guter 
und ſehenswürdiger Kunſtwerke herauszudeſtilliren geweſen wären, die Achtung 
geboten und Beifall gefunden hätten. Warum waren ſolche Säle nicht dal? 
Warum mußte der Beſucher von dieſer Ausstellung den Eindruck mitnehmen, als 
läge die berliner Kunſt in den letzten Zügen und ſuchte durch Maſſe zu erſetzen, 
was ihr an Gehalt abgeht? Das find verrottete Zuſtände, an deren Erhaltung 
nur Die ein Intereſſe haben können, die eines niedrigen Niveaus der Kunſt 
bedürfen, um ſich ſelbſt zur Geltung zu bringen, oder Die, die in der Ausſtellung 
nichts ſehen als eine Käuferfalle. Eins iſt ſo unwürdig wie das Andere, 
weil die Geſammtheit darunter zu leiden hat. Zu der Mißſtimmung, die eine 
ſolche Ausſtellung erregt, geſellt ſich aber noch der Verdruß über den Zeit⸗ 
verluſt, den die Durchmuſterung dieſes Haufens gleichgiltiger Werke koſtet. 
Zeit iſt ein viel zu werthvoller Artikel im Leben des modernen Menſchen, als 
daß man ſich geduldig darum bringen ließe. Wie man die Sache auch drehen und 
wenden mag: es giebt auf keiner Seite einen vernünftigen Grund für die Fort⸗ 
eriftenz der Großen Berliner Kunſtausſtellung in der bieherigen Weiſe. 
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Wenn die Sezeſſion nöthig hätte, mildernde Umſtände zu plaidiren, 
müßte das Urtheil über ihre Ausſtellung viel rückſichtvoller gefällt werden 
als das Verdikt über den Inhalt der moabiter Kunſt⸗Markthalle; denn es handelte 
ſich nicht um ein vielfach erprobtes, ſondern um ein neues, eilig und ohne 
Unterſtützung der Behörden in Szene geſetztes Unternehmen. Die Sezeſſion be⸗ 
darf jedoch keiner Nachſicht. Sie hat das Möglichſte geleiſtet, um die Ber⸗ 
liner von den Vorzügen einer kleinen, gewählten Ausſtellung zu überzeugen; 
ſie hat bewieſen, daß man ſehr wohl eine allgemein intereſſante, ja ſogar 
glänzende national deutſche Kunſtausſtellung veranſtalten kann, und ferner, 
daß ſich auch in einigen hundert deutſchen Werken ein Bild von den Ge⸗ 
danken geben läßt, die jetzt die Kunſt im Großen bewegen. In der Großen 
Berliner Kunſtausſtellung imponirte weder die deutſche noch die fremde Kunſt 
und ſtatt neuer Ziele gewahrte man nur eine allgemeine Verwirrung der Begriffe. 

Es iſt eine leidige Gewohnheit der berliner Künſtler, empfangene 
Anregungen zu Tode zu hetzen. Man erinnere ſich an die Plattheiten, die 
der Pleinairismus, die Armeleutmalerei, der ſchottiſche Kolorismus und 
der Symbolismus nach einander in Berlin gezeitigt haben. Und nicht allein 
das Prinzip der großen Ausſtellungen ſcheint durch Berlin jetzt ad absurdum 
geführt werden zu ſollen: auch eine der hübſcheſten Erfindungen der Aus⸗ 
ſtellungkunſt, die Sondervorführung von Werken bedeutender lebender Künſtler, 
muß daran glauben. In Berlin meint man, Alles geleiſtet zu haben, wenn 
daß Aeußerliche ſtimmt. Natürlich kann man von Sonderausſtellungen ſprechen, 
wenn man Leuten wie Max Ralees, Hans Meyer, Fr. von Schennis, Hans 
Bohrdt, Joſef Scheurenberg und Herren ähnlichen Schlages Säle zur Verfügung 
ſtellt und fie auffordert, ihre Arbeiten dort aufzuhängen. Aber was bedeuten die 
Genannten für die zeitgenöſſiſche Kunſt? Wer hat ein Intereſſe daran, ſehr 
mäßige Illuſtrationen von der Paläſtinareiſe des Kaiſers, langweilige Anſichten 
von Italien, verlogene Variationen über ein bis zum Ueberdruß geſehenes Bild, 
Nachahmungen moderner Meiſterwerke u. ſ. w. zu ſehen? Leibl, Trübner, Thoma, 
Knaus, Liebermann, — ja: bei Denen konnte man bewundern, ſah bedeutende 
Perſönlichkeiten im mannichfachen Spiegel ihrer Werke und fühlte deutlich den 
Flügelſchlag des Genius; aber die Kleinen erſcheinen im Rahmen einer Son⸗ 
derausſtellung noch belangloſer als ſonſt und machen die Einrichtung zum 
Gelächter. Komiſch wirkte in der moabiter Ausſtellung auch die kunſtge⸗ 
werbliche Abtheilung. Man kümmerte ſich gar nicht darum, was das moderne 
Kunſtgewerbe eigentlich zu zeigen hat, ſondern richtete Räume her, die, mit ge⸗ 
ſchmackloſen Möbeln und allerlei Schnick-Schnack gefüllt, dem nichts ahnen⸗ 
den Publikum als neueſte Offenbarungen des in hohem Aufſchwung be⸗ 
griffenen deutſchen Kunſthandwerkes präſentirt werden. Dem Verbande 
Deutſcher Illustratoren ſtellte man den größten der hieſigen Säle zu einer 
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Separat⸗Ausſtellung zur Verfügung und nöthigte ihn dadurch, auch minder⸗ 
werthige Arbeiten ſeiner Mitglieder zur Füllung aufzunehmen, — was weder der 
Sache noch der Ausſtellung zum Vortheil gereichte. So ſetzte ſich die Große 
Berliner Kunſtausſtellung aus lauter Abſurditäten zuſammen, die deutlich 
genug dafür ſprachen, daß man es nicht allein an der erforderlichen Sorg⸗ 
falt, ſondern mehr noch an dem nöthigen Nachdenken hatte fehlen laſſen. 

Dem entſprachen denn auch die Offenbarungen der Kunſt in Moabit. Keiner 
der ihr zugewieſenen Räume machte einen erhebenden Eindruck; nirgends ein 
impoſantes Werk, aber überall jene Dutzendkunſtwaare, die mit der größten 
Prätenſion nichts zu ſagen weiß. Und dennoch hatte Lenbach die Ausſtellung mit 
einigen beſſeren Portraits berühmter Zeitgenoſſen beſchickt, waren Menzel, Leibl 
und Thoma vertreten und ſogar eine werthvolle Sonderausſtellung gab es: die 
Ausſtellung von Werken des anfangs der ſechziger Jahre verſtorbenen Thiermalers 
Teutwart Schmitſon. Man konnte angeſichts dieſer Ausftellung glauben, die Kunſt 
ſtünde abfolut ſtill und an jungen, aufſtrebenden Talenten fehlte es durchaus, 
wenn man nicht bei eifrigem Suchen in den verborgenſten Winkeln einige 
Landſchaften von bisher unbekannten Künſtlern entdeckt hätte, die, zuſammen⸗ 
gehängt, eine erfreuliche Oaſe in dieſer Kunſtwüſte gebildet hätten. Dieſe Land⸗ 
ſchaften wären als Gruppe zugleich ein Zeugniß dafür geweſen, daß im Lehrkörper 
der akademiſchen Hochſchule nicht nur Dreſſeure, ſondern vereinzelt auch Künſtler 
zu finden ſind, die das Talent ihrer Schüler verſtändnißvoll und ohne Zwang 
auf einen richtigen Weg zu führen wiſſen. Eugen Bracht, der in der Aus⸗ 
ſtellung nicht vertreten war, feierte in den Leiſtungen dieſes Nachwuchſes einen der 
ſchönſten und reinſten Triumphe. Von den eigentlichen berliner Künſtlern war es faſt 
nur Max Koner, der angenehm auffiel. München hat ganze Waggonladungen des 
böſeſten Kitſches geſchickt. Nicht zehn Werke bezeugten, daß es auch Maler, nicht nur 
Bilderfabrikanten in Bayerns Hauptſtadt giebt. Von der Plaſtik, die in Verbindung 
mit der Palmen⸗Ausſtellung eines Gärtners aus Bordighera vorgeführt wurde, 
ſchweigt man am Beſten. Louis Tuaillon war faſt der Einzige, der mit ſeinem 
reitenden „Sieger“ die Ehre der deutſchen Bildhauerkunſt rettete. Einige 
Kleinplaſtiker paſſirten ebenfalls. Die vorhandene Denkmalskunſt aber leiſtete 
an Geſchmackloſigkeit geradezu Erſtaunliches. In der brünſtigen Erwartung, 
an gewiſſer Stelle nicht unbemerkt zu bleiben, ließ Einer ſogar den Kaiſer 
im Koſtüm eines Kreuzfahrers von 1150 ſehen. Eine unglaublich geiſtloſe 
Idee, die die weiteſten Perſpektiven für ſtreberhafte Künſtler öffnet! 

Von dieſem fatalen Angeln nach der Gunſt des Publikums und aller⸗ 
höchſter Gönner war in der Ausſtellung der Sezeſſion — gottlob! — keine Rede. 
Dafür bemerkte man ernſte, große Kunſtwerke und die Abſicht, ein möglichſt 
vollkommenes Bild von dem gegenwärtigen Stande der deutſchen Kunſt 
zu geben. Nicht die Richtung, ſondern der künſtleriſche Werth, die auf⸗ 
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richtige Empfindung waren für die Aufnahme der Werke beſtimmend. 
Die beiden großen Weſenheiten deutſcher Kunſt: Wahrheit und Dichtung, 
die im Zeichen Menzels und Boecklins ſtehen, ſind zu ihrem Recht gekommen. 
Daß Die, ſo hinter Menzel ſchreiten und mit ſcharfem Auge und ſicherer 
Hand die Wirklichkeit für die Kunſt erobern wollen, hier nachhaltiger auf den 
Beſchauer wirkten, hatte ſeinen Grund weniger in der Thatſache, daß von dieſer 
Seite die vorzüglichſten Leiſtungen in der Ausſtellung ſtammten, als in der 
allgemeinen Mißſtimmung, die die Orgien des Idealismus in den letzten 
Jahren erregt haben. Man hat auf einmal wieder Gefühl bekommen für die 
Vorzüge einer getreuen Naturbeobachtung, einer ehrlichen, künſtleriſchen Arbeit 
gegenüber den billigen, ſchlecht gemachten Tiefſinnigkeiten, die bis zuletzt die 
Situation beherrſchten und die Kunſt wieder auf ein beklagenswerthes Niveau 
herunterzuziehen drohten. Die Erkenntniß, daß man ſich hat täufchen laſſen, 
giebt den Sympathien und Antipathien eine Stärke, die gelegentlich zu Un⸗ 
gerechtigkeiten verführt. Man verwechſelt Führer und Gefolgſchaften und läßt 
Jene entgelten, was Dieſe verbrochen haben. Dazu kommt freilich, daß auf der 
Menzel⸗Seite ein kräftiger, geſunder und ſelbſtändiger Nachwuchs vorhanden iſt, 
während die modernen Idealiſten faſt ohne Ausnahme Nachtreter ſind und nicht 
durch eigene Kraft wirken, ſondern von dem Reichthum ihrer Vorbilder zehren. 
Daß die Wirklichkeitkunſt, die zugleich danach ſtrebt, gute Malerei zu bieten, 
die Führung wieder übernehmen will, geht daraus hervor, daß ſie die Tendenz 
zeigt, den Idealismus auf ſeinem eigenen Gebiet zu ſchlagen, und erzählende 
Bilder produzirt. Man will exemplifiziren, daß der literariſche Inhalt eines 
Gemäldes gute Malerei, die Löſung rein künſtleriſcher Probleme nicht aus⸗ 
ſchließt, daß man ohne Schaden für die Kunſt an die Stelle der That⸗ 
ſachen auch Begebenheiten ſetzen kann. Max Slevogt wagte es mit einem 
„Verlorenen Sohn“ und einem von Temperament ſtrotzenden „Totentanz“, 
Wilhelm Trübner mit einer „Suſanna im Bade“, Louis Corinth mit einem 
„Bacchantenzug“. Das iſt ein gewaltiger Schritt vorwärts, den die realiſti⸗ 
ſche Malerei thut; denn er ſichert ihr für die Zukunft die Theilnahme des 
Publikams, das nur aus Mangel an Intereſſe für die einfachen, natürlichen 
Erſcheinungen die Summe von großer Kunſt überſah, die in den Werken 
der ſtarken Bahnbrecher, der Menzel, Leibl, Liebermann, Trübner, ſteckt, ob⸗ 
gleich es jetzt den Anſchein hat, als beginne ſich das Verſtändniß für die 
Bedeutung dieſer Meiſter auch in weiteren Kreiſen zu regen. Die Gegner 
der Sczeſſion haben ihr zum Vorwurf machen wollen, daß fie auf ältere 
Arbeiten der großen Wahrheitſucher zurückgegriffen hat; aber es blieb ihr, 
wollte ſie die Grundſtrömung der jetzt herrſchenden Bewegung in der 
Kunſt ſichtbar machen, nichts Anderes übrig, als zu zeigen, wie jung und 
friſch und überzeugend die Werke gerade jener Künſtler noch wirken, die der 
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Idealismus überwunden zu haben glaubte, und wie hoch ſie als künſtleriſche 
Leiſtungen über deſſen bis vor Kurzem bewunderten Schöpfungen ſtehen. Wenn 
die Sezeſſion weiter nichts gethan als dem verſtändnißvollen Publikum die 
Möglichkeit gegeben hätte, das Fazit der künſtleriſchen Evolution im letzten 
Viertel des Jahrhundertes zu ziehen, ſo müßte man ihre Exiſtenz als eine 
Wohlthat preiſen; aber fie hat noch andere Verdienſte. Sie hat bewieſen, 
daß eine Ausſtellung nicht vieler Tauſende von Werken, keiner Gartenkonzerte 
und keiner Demimonde bedarf, um das kunſtfreundliche berliner Publikum 
anzuziehen. Sie hat, als ſie bemüht war, das Beſte zuſammenzubringen, 
das gegenwärtig in Deutſchland vorhanden iſt, die im Erlöſchen begriffene 
Theilnahme des berliner Publikums für die Kunſt aufs Neue belebt und 
damit eine verdienſtliche Wirkung auf ſeinen Geſchmack ausgeübt. Es hätte 
vielleicht Manches anders ſein können. Es wäre kein Schaden geweſen, wenn 
das Sezeſſionhaus ein Wenig größer gerathen wäre und man dann die 
Bilder weniger dicht hätte hängen können. Auch ein paar Ueberflüſſigkeiten 
unter den ausgeſtellten Werken würde man ohne Bedauern vermißt, die berliner 
Kunſt gern etwas eindrucksvoller vertreten geſehen haben. Aber der Geſammteffekt, 
der Sinn, waren gut; und vor Allem iſt der Anfang zu einer energiſchen 
Auffriſchung und Verbeſſerung des berliner Ausſtellungweſens gemacht. 

Die Gerechtigkeit verlangt, zu ſagen, daß Liebermann, Leiſtikow und 
Frenzel ſich um das Zuſtandekommen dieſer für die Zukunft Berlins als Kunſt⸗ 
ſtadt ſo bedeutungvollen Ausſtellung die größten Verdienſte erworben und in 
ſelbſtloſeſter, aufopferungvollſter Weiſe für das Unternehmen gewirkt haben. 
Es muß ferner geſagt werden, daß nur die ſehr rege Theilnahme der 
münchener Sezeſſioniſten es ermöglicht hat, der Ausſtellung dieſen aktuellen 
und intereſſanten Charakter zu geben. Ob die ſelben Kräfte im nächſten Jahr 
wieder zuſammenwirken werden, iſt, wie alles Zukünftige, fraglich; jedenfalls 
haben ſie darin Vorbildliches geleiſtet, daß ſie den Nachdruck auf die Kunſt, 
nicht allein, wie es von den Veranſtaltern der Großen Berliner Kunſt⸗ 
ausſtellung geſchieht, auf die Ausſtellung legten. Der Erfolg dieſer erſten 
Ausſtellung der Berliner Sezeſſion iſt der Geſinnungtüchtigkeit ihrer Führer 
zu danken und den Fehlern, die in Moabit gemacht worden ſind. Mögen 
noch fo abſprechende Urtheile über ſezeſſioniſtiſche Kunſt, die es in Wirklich⸗ 
keit gar nicht giebt, aus kaiſerlichem Munde fallen: wenn dieſe Faktoren 
erhalten bleiben, iſt die Zukunft der Sezeſſion und damit die Sache der 
Kunſt in Berlin geſichert. Von der Großen Berliner Kunſtausſtellung 
aber wird man dann ohne Umſchweife als von einem ſtaatlich konzeſſionirten 
Kunſtjahrmarkt ſprechen dürfen und ſprechen müſſen. 


Hans Roſenhagen. 
* 
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Herbſtwehen. 


über die leichtgläubige Hoffnung der Liebenden! So warnt Seneca, der 

ſtoiſche Philoſoph, dem fein auf Senſationen allzu erpichter Schüler Nero 
die Gelegenheit gab, noch im Sterben eben ſo bewundernswürdig wie im Leben 
zu doziren. Trotz Stoa und Alter muß der Weiſe das trügeriſche Sehnen der 
Verliebten gekannt haben, die für wahr ſtets nur Das halten, was ſie ſich wün⸗ 
ſchen. Lange genug umfing ein ſolcher Wahn die Börſe und rauher Herbſtſtürme 
bedurfte es, um die Bethörten aufzurütteln; aber ſchon fegen ſie durch die 
Lüfte und erſchüttern das in ſüßen Schlummer gelullte Vertrauen und die 
lächelnde Siegeszuverſicht. 

Es war ein böſer Ultimo, der das letzte Viertel des Jahres einleitete, 
wenn auch äußerlich keine Zahlungeinſtellung die inneren Konvulſionen verrieth. 


Seit Auguſt waren Engagements gelöſt worden, um der Verſteifung des Geld» 


marktes rechtzeitig zu begegnen. Vergeblich! Geräuſchlos und ſicher nahte das 
Unheil, zuletzt noch durch die Transvaal⸗Kriſe verſchärft, und als die Reichs⸗ 
bank ihren Status in der dritten Septemberwoche prüfte, war nicht nur ihr 
ſteuerfreies Kontingent, das acht Tage vorher noch beinahe dreiundfünfzig Millionen 
Mark ausgewieſen hatte, verſchwunden, ſondern ſie befand ſich darüber hinaus 
mit mehr als einer halben Million in der Notenſteuer. Welche Jammerrufe 
erhoben ſich vor Jahresfriſt, als die Bank 360000 Mark Notenſteuer zu ent⸗ 
richten hatte; und dabei waren damals die Geldverhältniſſe, mit den heutigen 
verglichen, geradezu glänzend. Je mehr der Verkehr gewachſen iſt, deſto mehr 
hungrige Koſtgänger meldeten ſich bei der Reichsbank. Da halfen keine ſub⸗ 
ventionirten Genoſſenſchaftkaſſen; und lachen konnte nur der Reichsfiskus, der 
1895: 224 042, 1896: 464 801, 1897: 767916 und im Jahre 1898: 1927401 Mark 
Notenſteuer einſtrich. Den höchſten Rekord wird aber das laufende Jahr bringen. 
Wie energiſch ſich auch die Bankleitung gegen weitere Verkehrserſchwerungen 
ſtemmen mag, es bleibt nichts mehr übrig, als die Nothbremſe anzulegen. Die 
Bayeriſche Notenbank iſt bereits vorangegangen; die Einreichungen waren zu 
dringend und fo ließ fie die Reichsbank durch die Steigerung des Wechſel- und 
Lombard⸗Zinsfußes um ein halbes Prozent hinter ſich. Selbſt der Privat⸗ 
diskont hat ſich über die offizielle Bankrate erhoben, — hoffentlich nur in Folge 
des Angebotes von Finanzwechſeln, die von den Kaſſen der Reichsbank aus⸗ 
geſchloſſen ſind. Selbſt in London iſt der Privatdiskont auf viereinhalb Pro⸗ 
zent geſtiegen. Bei uns ſtellte ſich der Satz für Prolongationen trotz vorzeitiger 
Löſung umfangreicher Hauſſeverpflichtungen bei der Septemberabwickelung doch 
bis auf ſechsdreiviertel Prozent. Am Abenteuerlichſten ſieht es aber in New» 
Pork aus, wo für tägliches Geld nicht weniger als vierzig Prozent bewilligt 
werden mußten. Wir blinzeln ſcheu zu unſeren angelſächſiſchen Vettern hinüber, 
deren erſtes Finanzinſtitut durch die andauernde Erhebung des privaten Wechſel⸗ 
ſatzes über den offiziellen jede Kontrole des Wechſelmarktes eingebüßt hat. Und 
die Bank von England kam in die Lage, an einzelnen Tagen Gold bis zu 
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ſiebenhunderttauſend Pfund Sterling an Südafrika und Argentinien, an Malta 
und Egypten auszugeben, während ihre Eingänge etwa viertauſend Pfund Ster⸗ 
ling nicht überſtiegen. Was ich kürzlich hier vorausſagte, iſt eingetroffen: die 
engliſche Regirung giebt für 1325000 Pfund Sterling Schatzwechſel aus und 
muß bei einer Zutheilung in ſechsmonatlichen Appoints den für die dortigen 
Verhältniſſe abnormen Jahreszinsfuß von dreifünfachtel Prozent zugeſtehen. Das 
iſt gewiß bedenklich. 

Wie übrigens die eiſernen Würfel auch fallen mögen, der Börſenſpekulation 
beginnt es zu dämmern, daß auch ſie ſich auf Entſcheidungskämpfe gefaßt zu 
machen hat. Während der unſelige Goldhunger die Schaaren zu der einen oder 
der anderen Partei treibt, ſteht der Steuerfiskus unbeweglich da: ihm ſind Baiſſe 
und Hauſſe gleich tributpflichtig. Die Periode heftigſter Kursſchwankungen, an 
deren Schwelle wir ſtehen, wird ihm nicht geringeren Gewinn bringen, als bis» 
her die halb dem Gründungeifer, halb dem Kapitalbedürfniß entſprungene Emiſſion⸗ 
wuth; und wenn das Jahr vollendet iſt, wird (gegenüber dem Voranſchlag von 
28 800 000 Mark) das Sümmchen von vierzig Millionen aus der Börſenſteuer 
eingegangen ſein, — ein bisher unerhörter Betrag. Unſere regirenden Bureau— 
kraten, denen nichts über die Zahl geht, mögen freilich glauben, daß, wenn der 
Herr Reichsſchatzſekretär ſchmunzle, Alles im Reich zum Beſten beſtellt ſei. Aber 
wäre es nicht doch beſſer, wenn fremde, halbbankerotte Staaten den Geldſchrank 
des deutſchen Sparers weniger zugänglich fänden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
dann ja auch das Reich um einen großen Theil der Eingänge käme, die es mühe⸗ 
los erhebt? Welches Wort iſt ſtark genug, wenn ſich beſtätigt, was die Daily 
Mail behauptet, nämlich, daß Deutſchland zuſammen mit England dem portugieſi⸗ 
ſchen Staat fünf Millionen Pfund Sterling vorſtrecken ſoll? Was eine Finanz⸗ 
kontrole in der Delagoabai als Garantie werth iſt, läßt ſich keineswegs überſehen. 

Geographiſch näher liegen uns die Kalamitäten der ſchleichenden Finanz⸗ 
kriſis, die ſeit vier Jahren in Peſt herrſcht. In den jüngſten Wochen haben ſich 
die Geldverlegenheiten dort bis zum Verſuch von Reportkündigungen einzelner 
Banken geſteigert, die große Selbſtexekutionen der peſter Spekulation nach ſich 
zogen und den wiener Markt, mit Exekutionen belaſteten, denen er ſich nicht 
gewachſen zeigte. Dem ungariſchen Staat liegt noch immer der Mißerfolg 
der Inveſtitionanleihe in den Gliedern; aber ſtatt mit kühnem Entſchluß das 
begangene Verſehen wieder gutzumachen und einen Zinsfuß von viereinhalb 
Prozent, wie er den dortigen Wirthſchaftverhältniſſen entſprechen würde, für die 
Staatsanleihen zu normiren, quält man ſich mit dreieinhalb Prozent, die 
Jedermann zurückweiſt, weiter und kann eben doch nicht der Welt Sand in 
die Augen ſtreuen. Ungarn muß nun einmal mit der Thatſache rechnen, daß 
es ein Ackerbauſtaat iſt, der, wenn Mißernten, Viehſeuchen und ſchlechte agrariſche 
Kreditverhältniſſe einige Jahre hindurch wirken, ſein finanzielles Gleichgewicht 
verliert. In Rußland war man klug genug, ausländiſche Induſtrielle und aus⸗ 
ländiſches Induſtriekapital heranzuziehen und allmählich eine eigene, unabhängige 
Induſtrie im Lande zu ſchaffen. Ungarn zog es vor, Unſummen von Pfandbriefen 
zu kreiren — natürlich alle mündelſicher — und fie den deutſchen Kapitaliſten aufe 
zuhängen, die ſo unvorſichtig waren, zuzugreifen. Hätten ſie vorher nur einen Blick 
in die Portefenilles öſterreichiſch-ungariſcher Banken und Sparkaſſen werfen können! 
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Sie find angefüllt mit Bauwechſeln, die keine Aufnahme mehr fanden, ſo lange fie 
auch umherirrten, und zahlreiche Bauten ſtehen heute in unfertigem Zuſtande da. 

Das mag auch für uns ein Menetekel ſein. Aus den Kreiſen der ober⸗ 
ſchleſiſchen Cementinduſtrie ſtammt die zuverläſſige Nachricht, daß die in letzter 
Zeit gegründeten Fabriken in Sorge ſind, ob ihre Produktion Abſatz finden 
werde. Dabei gehören ſie dem Verkaufsſyndikat an und ſind von dieſem eben 
fo wie die alten Unternehmen zu berückſichtigen. Fehlt es heute noch nicht an 
Aufträgen, ſo folgt auf das Heute doch ein ſehr ungewiſſes Morgen. Die nächſt⸗ 
jährigen Dividendenerklärungen werden keines Kommentares bedürfen. Miß⸗ 
trauen in die Leiſtungfähigkeit unſerer Fabriken iſt zum Glück noch nirgends zu 
ſpüren, obgleich die überhaſtete Produktion triftigen Grund dazu bieten könnte. 
Vor der Oeffentlichkeit werden natürlich ſolche bedenklichen Interna nicht erörtert. 
Nur ſelten iſt eine Verwaltung ſo aufrichtig, wie die der Annaburger Steingut⸗ 
fabrik. Sie bekannte reuig die Mängel ihrer Fabrikate und beklagte die tech⸗ 
niſchen Fehler, die begangen worden waren; die Aktionäre hörten, ſtaunten, 
bekamen als Prügelknaben der Verwaltung zehn Prozent Dividende weniger, 
als ſie nach dem Ergebniß des Vorjahres erwartet hatten, und mußten ſich ſchließ⸗ 
lich noch gefallen laſſen, daß ihr Aktienbeſitz bedeutend im Kurſe fiel. Auch bei 
der Harpener Bergbau⸗-Aktiengeſellſchaft werden die Aktionäre die Sünden der 
Verwaltung mit einer empfindlichen Dividendenminderung zu entgelten haben. 
Seit etwa zwei Jahren ſchon war die Verwaltung ermächtigt, eine Sechsmillionen⸗ 
Anleihe zu vier Prozent aufzunehmen, machte aber, jo günſtig die Geldverhält⸗ 
niſſe damals lagen, doch von dieſer Ermächtigung keinen Gebrauch. Heute läßt 
ſich das Kapitalsbedürfniß nicht länger aufſchieben und die Herren finden kein 
Publikum mehr für ihre Obligationen. Man verzichtet daher auf die hoch hän⸗ 
genden Trauben und will junge Aktien ausgeben, — gleich auf neun Millionen 
Mark, nachdem man eben erſt ſechs Millionen zum Erwerb der Zeche „Courl“ 
erhalten hat. Das traf die Börſe wie ein Blitz aus heitrem Himmel. Die 
Aufſichträthe der Geſellſchaft jedoch waren ſich ſchon lange über dieſen Schritt 
klar geworden. Es handelte ſich darum, wieder einmal im Trüben zu fiſchen, 
obgleich „Harpener“ ohnehin nicht mehr viel Reputation zu verſcherzen haben. 
Das leitende Bankkonſortium hatte wirklich nichts Angelegentlicheres zu thun gehabt, 
als durch unabläſſige Abgaben, die den außen ſtehenden Kreiſen ganz unerklärlich 
waren, die jungen Aktien herauszufixen. Auch bot ſich durch die Kokspreis⸗ 
erhöhungen und die damit zuſammenhängenden Käufe eine beſondere Gelegenheit, 
Stücke auf den Markt zu werfen. Für „Courl“ müſſen die Aktionäre allein in 
dieſem Jahre 11200000 Mark hergeben und wiſſen nicht, was die Zukunft 
bringen wird. Blickt man auf die bewegte Vergangenheit der harpener Ge- 
ſellſchaft zurück, ſo wird man allerdings nichts Gutes ahnen, zumal wenn die 
Verwaltung fortfährt, die Naivetät der Aktionäre als ihr Potoſi auszubeuten. 

ö Lynkeus. 


* 


Notizbuch. 45 


Notizbuch. f 


h der „diplomatiſche Rechercheur“, vulgo Vorzimmerſchnüffler der Zei⸗ 
tung La République Independante in der guten, bitterböſen Preßſatire 
L’Enfer von Edouard Conte, pflegt mit triumphirendem Lächeln den Zweiflern zu⸗ 
zurufen: II ya toujours un homme du jour! Der unſelig im Zeilenlohn Seuf⸗ 
zende muß täglich einen Sichtbaren für ſein Blatt ausſchlachten und hat es nicht 
immer leicht, Den zu entdecken, der gerade „im Mittelpunkt des Intereſſes der öffent⸗ 
lichen Meinung“ ſteht. Diesmal könnte es für ihn, wenn er in Deutſchland lebte, 
kein Zaudern geben. Von wem ſpricht, über wen ſchreibt, wen beſchimpft man ſeit 
Wochen ſchon an jedem Tag früh und ſpät mit nie ermüdendem Eifer? Wer iſt der 
Mann, deſſen Name uns aus jeder Zeitungſpalte entgegenſtarrt, häufiger noch als 
der Chamberlains, Krügers und des auch als Regiſſeur des eigenen Ruhmes uner⸗ 
reichten Nordpolſuchers Nanſen? Es iſt Herr Johannes von Miquel, Excellenz, 
Ritter des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler. Er iſt an dieſes Treiben gewöhnt, 
daran gewöhnt, als ein Vogelfreier betrachtet und von der muthigen Meute bebellt 
zu werden, die hündiſcher Inſtinkt ſicherer leitet als die ſchlaueſte Ueberlegung. Unſe⸗ 
ren preußiſchen Demokraten ſteckt ein ſtattliches Vätererbe an Servilismus im Blut; 
fie wettern an Sonn- und Feiertagen wohl wider angemaßtes Herrenrecht und re» 
aktionäre Standesvorurtheile, in ihres Herzens Schrein lebt aber dennoch die tiefſte 
Ehrfurcht vor den providentiellen Männern, die nun einmal zum Regiren berufen 
ſind, und ein nicht minder tiefes Mißtrauen gegen die Parvenus, die ſich ihren Weg 
aus eigener Kraft gebahnt und den Fuß in den himmelanragenden Machtbereich geſetzt 
haben. Herr von Miquel — der in dem Herrn Alexander Meyer, dem geſchickten Leit⸗ 
artikelantithetiker der Voſſiſchen Zeitung, einen alten, nie abrüſtenden Feind hat — war 
ihnen immer ein unheimlicher Gaſt, den ein beinahe abenteuerlich zu nennender, in unſere 
Tage nüchterner Uniformirung kaum noch paſſender Lebenslauf zu einem unahn⸗ 
baren Höhepunkt geführt hatte. Das kann kein Staunen erregen. Der heutige Vice⸗ 
präſident des Staatsminiſteriums im Preußen der Umſturzgeſetze ſchrieb als Jüng⸗ 
ling an Karl Marx: „Kommuniſt und Atheiſt, will ich, wie Sie, die Diktatur der 
Arbeiterklaſſe; meine Mittel wähle ich nach der Zweckmäßigkeit; ich bin bereit, die 
Grundbedingungen der bürgerlichen Produktion zu vernichten; der partikulare Ter⸗ 
rorismus, die lokale Anarchie muß erſtrebt werden. Den individuellen Haß, die Rach⸗ 
luft des Bauern gegen den Wucher, die Erbitterung des Tagelöhners gegen den 
Herrn muß man ausbeuten; die revolutionäre Wuth muß auf die Spitze getrieben 
werden.“ Der Mann, der von allen ſeinen excellenten Kollegen heute den agrariſchen 
Wünſchen die größte Geneigtheit zeigt, ſaß früher im Vorſtande der Diskontogeſell⸗ 
ſchaft. Dieſe Thatſachen genügten, um ihn verdächtig zu machen. Und es nützt auch 
nicht, wenn geſagt wird: Er iſt älter geworden, reifer, klarer, kälter und klüger, hat, 
wahrſcheinlich wehmüthig lächelnd, von dem demokratiſchen Ideal holder Jugend⸗ 
eſelei Abſchied genommen, mit Reatitäten rechnen gelernt und allgemach eingeſehen, 
daß man der organiſch gewordenen Weſenheit eines Staates nicht mit Knüppeln, 
Senſen und Heugabeln beikommen kann; er hat auch erkannt, daß es für Preußen, 
wie es wurde und iſt, noch wichtigere Intereſſen giebt als Das, den Großbanken und 
Großhändlern gute Profite zu ſichern. Einerlei: Die Menge will gradlinige „Cha⸗ 
raktere,“ will Männer, die, nach Barthélémys feinem Wort, dumm genug find, nie 


46 Die Zukunft. 


ihre Meinung zu ändern; und die unbelehrbare Thorheit unſerer Wald- und Wieſen⸗ 
liberalen, von deren rückſtändigen Dogmen er ſich abgewandt hat, kann ihm die Sin⸗ 
nesänderung nicht verzeihen Jetzt hat er außerdem noch die Partti der politifch organi« 
ſirten Katholiken gegen ſich, bei der er früher ſehr beliebt war, deren Führer, Herr Dr. Lie⸗ 
ber, ihm nun aber Fehde angeſagt hat. Die Vorwürfe, die gegen ihn erhoben werden, find 
mannichfach. Erſtens ſoll er kein begeiſterter Freund des Kanalplanes fein, von deſſen 
Gelingen plötzlich das Heil Preußens abhängen ſoll, und es wird ihm nachgeſagt, er 
habe dem Kaiſer abgerathen, in Dortmund das monarchiſche Anſehen allzu ſtark für 
den Mittellandkanal einzufegen. Der Rath wäre gut geweſen, denn daß es nicht nütz⸗ 
lich, für die monarchiſche Entwickelung nicht vortheilhaft iſt, den König mit der Pro⸗ 
paganda für Maßregeln zu bebürden, deren Durchführung er, weil ſie von anderen 
Machtfaktoren mitzubeſtimmen iſt, nicht verbürgen kann, daß es ſich heutzutage über⸗ 
haupt nicht mehr empfiehlt, den Träger der Krone ſtets ins Vordertreffen des politi⸗ 
ſchen Kampfes zu drängen, ſieht nachgerade wohl jeder Verſtändige ein. Und wenn 
Herr von Miquel auch die Schattenſeiten des Kanalplanes erkennt, die Gefahren der 
Begünſtigung eines einzigen Induſtriebezirkes auf Koſten der anderen, der geſteiger⸗ 
ten Landarbeiternoth und der verringerten Eiſenbahneinnahmen, ſo ſteht er auf dem 
Standpunkt der Hanſaſtädte und des Freiherrn von Stumm, die bisher doch zu den 
„Ordnungparteien“ gerechnet wurden. Was für den Kanal zu ſagen war, hat Herr 
von Miquel im Abgeordnetenhauſe geſagt. Aber — Das iſt der zweite Vorwurf — 
er hat geduldet, daß der Freiherr von Zedlitz und Neukirch, den er zum Präſidenten 
der Seehandlung gemacht haben ſoll, für die „Poſt“ und ähnliche Blätter Artikel 
gegen den Kanalplan ſchrieb. Ja, — iſt der Freiherr von Zedlitz, der zu den Führern 
der freikonſervativen Partei gehört, denn ein Kuli, dem der Finanzminiſter als 
Journaliſten Penſum, Thema und Tendenz vorſchreibt? Und können Leute, die ſich 
für „liberal“ ausgeben, wirklich wünſchen, daß preußiſche Beamte, wie Tſchinowniks 
des Zarenreiches, jeden Plan und jedes Plänchen der Regirung auch mit ihrer Feder 
unterſtützen? Wenn die Kollegen des Finanzminiſters ſo ſchwach und ſo ſtimmlos 
ſind, daß ſie ſich einen Seehandlungpräſidenten aufſchwatzen laſſen, weil Herr von 
Miquel einen Günſtling gut unterbringen will, dann iſt ſolcher Zuſtand ſicher ſchlimm; 
einſtweilen müſſen wir annehmen, daß der Freiherr von Zedlitz allen Miniſtern ein 
für den freien Poſten geeigneter Kandidat ſchien und daß ſie ihn deshalb dem König 
zur Ernennung vorſchlugen. Dadurch, daß dieſer Beförderte kein Kanalfreund iſt, 
kann ſeine Fähigkeit nicht verringert ſein; denn trotzdem beide Namen an Waſſer er⸗ 
innern, hat der Mittellandkanal nicht das Geringſte mit der Seehandlung zu ſchaffen. 
Es iſt gut, wenn erfahrene Leute von weitem Geſichtskreis, Leute, die in verſchiede⸗ 
nen Verwaltungzweigen den Dienſt und die Bedürfniſſe kennen gelernt haben, für 
Zeitungen ſchreiben, und noch viel beſſer, wenn fie in dieſer Thätigkeit nicht auf mi⸗ 
niſterielle Weiſungen zu horchen brauchen. Der Freiherr von Zedlitz hat auch früher 
ſchon einzelne gouvernementale Pläne bekämpft; im Allgemeinen aber — Das müſſen 
Die ſogar zugeben, denen ſeine Perſönlichkeit als Politiker und Journaliſt nicht 
ſympathiſch iſt — darf jeder Miniſter ihn zu den „Staat Erhaltenden“ zählen. Dritter 
Vorwurf: Herr von Miquel ift nicht entſchloſſen, alle Breitſeiten der ſtaatlichen Ger 
walt zu einem Feuergefecht gegen die Konſervativen zu benutzen, und ein gutes Ver⸗ 
hältniß zwiſchen der Regirung und den „Junkern“ ſcheint ihm nützlicher als ein Zuſtand, 
der die parlamentariſche Herrſchaft des Centrums im proteſtantiſchen Preußen ſichern 
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müßte. Nun mag man die „Junker“ als allen Unheils Väter haſſen: glaubt irgend 
ein nicht zur Entmündigung reifer Menſch, daß eine preußiſche Politik, wie ſie den 
Hohenzollerntraditionen entſpricht und zweifellos vom jetzigen Kaiſer und König 
gewünſcht wird, ohne die Konſervativen möglich iſt? Auf wen ſoll ſich denn eine 
Regirung ſtützen, die ein abgeſchloſſenes Hofleben alten Stils, einen zu prunkvoller 
Repräſentation fähigen Hochadel, ein ſtarkes, disziplinirtes Heer mit vornehmen 
Führern und die ganze Mandarinenhierarchie erhalten will und der nebenbei noch die 
Aufgabe geſtellt wird, beſtändig gegen den „Umſturz“ zu kämpfen? Herr von Miquel 
iſt ja alt und zu vielerfahren, um nicht zu wiſſen, daß kein Kanal für Preußen fo 
wichtig ſein kann, wie die Gewißheit, die Granden ſtets frohen Sinnes um den Thron 
geſchaart zu ſehen ... Die Zahl der Vorwürfe iſt damit noch nicht erſchöpft; fie find 
zum größten Theil leicht zu widerlegen, wenn man ſich nur die Mühe giebt, aus dem 
Empfinden eines Mannes zu urtheilen, der nicht der eigenen Ueberzeugung, ſondern 
einem Loſungwort gehorcht. Hier iſt die Stelle, wo Herr von Miquel ſterblich er⸗ 
ſcheint. Ein Miniſter, der auf den Ruhm eines ſelbſtändigen Politikers Anſpruch 
macht, muß eine perſönliche, klar erkennbare Weltanſchauung haben; er darf ſich nicht 
in fein Reſſort zurückziehen und für den allgemeinen Gang der politifchen Entwickelung 
im Privatgeſpräch die Verantwortung ablehnen, darf nicht „Alles mitmachen“. 
Den Freunden, die ihn im Kaſtanienwäldchen beſuchten, pflegte der Finanz⸗ 
miniſter früher zu ſagen: „Da ſteht mein Stock, da hängt Rock und 
Hut, — ich bin ſtets und ſtündlich zum Gehen bereit!“ Aber er blieb, 
obwohl ihm ſicherlich weder der Caprivismus noch die Boetticherei gefiel, die er durch 
die Unterzeichnung des berühmten Atteſtes doch ſtützte, und obwohl er, der über die 
Wohnungreform und andere ſoziale Probleme werthvolle Studien gemacht hatte, an 
dem greiſenhaften Verfall aller ſozialen Arbeit keine Freude haben konnte. Reizt 
auch dieſen Skeptiker wirklich der Schein einer Macht, deren Beſitz der Handelsver⸗ 
tragsgraf einſt „ſüß“ nannte? Oder handelt es ſich um die Furcht eines Greiſes, 
mit der Berufsthätigkeit auch den Reſt der Lebenskraft zu verlieren? Die Hetze, die 
jetzt wider ihn wüthet, iſt jedenfalls ekelhaft. Herr von Miquel überragt feine Kolle⸗ 
gen um Haupteslänge; er iſt unter ihnen der einzige Politiker großen Stils, der ein⸗ 
zige ſtaatsmänniſche Geiſt, dem Talent und gründliche Bildung mindeſtens die Mög⸗ 
lichkeit böten, den drängenden Fragen unſerer Zeit die Antwort zu finden. Seine 
Steuerreform lobt ihren Schöpfer; was er für die Geſundung der preußiſchen Fi⸗ 
nanzen gethan hat, würde ausreichen, ſeinem Namen in der Geſchichte des Zollern⸗ 
ſtaates ein dauerndes Andenken zu ſichern; auch der Grundgedanke feines Reichs⸗ 
finanzreformplanes wird von der Zeit und der Nothwendigkeit durchgeſetzt werden. 
Er iſt ein guter Verwalter und an ihn wenden ſich Alle, die anfeiner anderen Stelle in 
Preußen für ihre Wünſche Verſtändniß finden. Er hat als Einziger die Pflicht erkannt, 
den wirthſchaftlich und national bedrohten Oſtprovinzen außerordentliche Hilfsmittel 
zuzuwenden, und hat, mehr als irgend ein Anderer, für eine anſehnliche Faſſade der preu⸗ 
ziſchen Politikgeſorgt. Eriſt kein Jüngling mehr und der beſte Theil ſeiner produktiven 
Kraft ſcheint verbraucht. Wer ihn jetzt aber dem Zorn des Königs denunzirt, Der vergißt 
doch, was gerade dem König dieſer Mann mit ſeiner geſchmeidigen Verſatilität geleiſtet 
hat. Das Regiren würde in Preußen durch den Abgang des Herrn von Miquel nichterleich⸗ 
tert werden. Die Gegenſätze würden erſt dann in ihrer Schroffheit deutlich zu ſehen ſein. 
Und man würde merken, daß der Verhaßte mehr war als ein homme du jour und 
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daß er, weil er Etwas konnte, ohne Ermatten von dem Geſudel der Kleinen ver⸗ 
dächtigt, beſchimpft und verleumdet wurde, die nur mit Ihresgleichen zu thun haben 
wollen und ſofort wüthend werden, wenn eine überlegene Intelligenz, die das ſchlaue 
Mächlerſpiel durchſchaut und durchkreuzt, ihnen entgegentritt. 


Paralipomena zur Affaire: 


I. Aus dem Figaro, dem Hauptdreyfusblatt, vom ſechzehnten Auguſt 1899: 
„Man braucht nur eine Viertelſtunde lang die Richter (in Rennes) beobachtet zu 
haben, um an ihre Gewiſſenhaftigkeit, Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit zu glauben und 
um ſicher zu ſein, daß ſie gutes, geſundes Recht ſprechen werden“. 

II. Aus einem Brief des Oberſten Schneider, des früheren öſterreichiſchen 
Militärattachés in Paris: „Ich glaube, trotzdem die Militärattachés Deutſchlands 
und Italiens ſeit einem Jahr in allen Salons erzählen, Dreyfus ſei nicht der Ver⸗ 
räther, daß Dreyfus mit den geheimen deutſchen Bureaux in Straßburg und Brüſſel 
in Verbindung ſtand.“ 


III. Aus der Zeugenausſage des Miniſterialſekretärs Palöologue vor dem 
Kaſſationhof (Enquete de la Cour de cassation, I, 392) erfahren wir, der Deutſche 
Botſchafter Graf Münſter habe am ſiebenzehnten November 1897 Herrn Hanotaux, 
den Miniſter des Auswärtigen, beſucht und ihm erklärt, er habe „noch nie von Eſter⸗ 
hazy reden gehört.“ Aus der Zeugenausſage des ſelben Herrn Paléologue vor dem 
Kriegsgericht in Rennes erfahren wir, im Frühjahr 1899 habe der jetzige Fürſt zu 
Münſter Herrn Delcaſſé, dem Miniſter des Auswärtigen, mitgetheilt, der Deutſche 
Militärbevollmächtigte Oberſt Schwartzkoppen habe an Eſterhazy zahlreiche Rohr⸗ 
poſtbriefe geſchrieben. 

IV. Im Reichsanzeiger wurde am vorletzten Tage des Dreyfusprozeſſes 
amtlich verkündet, der Deutſche Botſchafter habe im Auftrag des Kaiſers ſchon im 
Januar 1895 Herrn Caſimir⸗Périer, dem Präſidenten der Republik, gefagt, Deutſch⸗ 
land habe zu Dreyfus nie Beziehungen gehabt. Als Herr Caſimir⸗Pörier vor der 
Strafkammer des Kaſſationhofes gefragt wurde, ob der Deutſche Botſchafter ihm je ge⸗ 
ſagt habe, Deutſchland habe zu Dreyfus nie Beziehungen gehabt, antwortete er unter 
feinem Zeugeneid (Enquete, I, 330): „Ein ſolche Erklärung iſt nicht abgegeben worden.“ 
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